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  Das Buch


  


  In diesem Romanzyklus gibt es sie noch: die Zauberer, Zwerge, Hexen, Elfen, Dämonen, die guten und die bösen Königinnen.


  »Der Ring des Lichts« erzählt von den Ereignissen in der wunderbaren Welt Windameirs und seiner Reiche Cypher und Atlanton. Es ist die Geschichte von Broko, dem Zwergenfürsten, und seinen Gefährten Bruinlen, dem Bären, und Olther, dem Otter. Gemeinsam ziehen sie aus, die gefährdete Krone Windameirs vor dem Zugriff Dorinis, der Finsteren Königin, zu bewahren.


  Von einem unerklärlichen inneren Drang getrieben, verlassen Bruinlen, Broko und Olther eines Tages ihre Heimat und überschreiten den gefährlichen Fluß Calix Stay, die Grenze zum Reich Atlanton, wo seit geraumer Zeit finstere Mächte ihr Unwesen treiben. Unterwegs treffen sie auf die mächtigen Zauberer Greyfax Grimwald und Faragon Fairingay, die Broko ein Geheimnis anvertrauen - ein Geheimnis, das Dorini, der Königin der Finsternis, die Macht über Atlanton gäbe, würde es in ihren Besitz gelangen. Die drei Gefährten verbergen sich, wie ihnen von den Zauberern geheißen, denn noch sind die Schergen Dorinis nicht bereit zum Kampf. Doch dann wird Broko entführt, und eine furchtbare Schlacht entbrennt..


  


  Der Autor


  


  Niel Hancock, Anfang vierzig, liebt Segeln und deutsche Motorräder Er ist viel herumgekommen, fand es auf den karibischen Inseln am allerschönsten, lebt jetzt in Texas und schreibt an einem neuen Romanzyklus.


  


  Die Tetralogie Der Ring des Lichts von Niel Hancock besteht aus den Bänden:


  


  »Greyfax Grimwald« (Band 1230)


  »Faragon Fairingay« (Band 1231)


  »Calix Stay, der große Fluß« (Band 1232)


  »Der Kreis schließt sich« (Band 1233)


  


  Für meine Großeltern
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    	Bruinlen, der Bär

  


  


  


  


  Am Morgen seines Aufbruchs verwischte er alle seine Spuren von diesem Teil des Himmels, schichtete sorgfältig neue Sternenäste zu einem ordentlichen Stapel hinter dem dunklen Mund des Universums auf und machte sich traurig auf die tausendjährige Reise, den Himmel hinunter, der einem riesigen Gebirge glich. So konnte man es betrachten, aber auch ganz anders. Einfach so, als würde jemand die Haustür hinter sich schließen und fortgehen.


  Bruinlen verließ seine Behausung Ende September. Der Wind führte noch die Düfte des vergangenen Sommers mit sich, und in seiner frischen Brise war erst eine Ahnung des kommenden Winters zu spüren. Da sich die Jahreszeiten in diesen Regionen nie änderten, hatte er jahrhundertelang keinen Winter mehr erlebt, und so beschloß er, in die Welt vor den Zeiten zu reisen, weil er wissen wollte, wie es dort jetzt zuging, und weil er wieder den Schnee sehen wollte, von dem gelegentlich Reisende manchmal sprachen. Vor vielen Lebensaltern war er in diese Region gezogen, und er hatte seinen Entschluß nie bereut. Doch jetzt war er fest entschlossen, sich auf den Weg zu machen; ein seltsames, bisher nie gekanntes Gefühl trieb ihn dazu. Also packte er einen Vorrat frischer Erdbeeren, zwei Taschentücher, sein altes Buch der Bärenweisheit und eine Landkarte der Welt vor den Zeiten ein und ging in dieses unendlich weit entfernte Schneekönigreich. Unterwegs summte er ein fröhliches Bärenlied vor sich hin - es handelte von großen Braunbären, die nur manchmal mürrisch sind. Er lächelte, während er summte, denn Bären sind im Grunde ziemlich vergnügte Burschen, es sei denn, man beunruhigte sie, und Bruinlen hatte die letzten Jahrhunderte ein ziemlich ruhiges Leben geführt. Nur vor kurzem hatte er viele Reisende in seinen Wäldern getroffen, die schreckliche Geschichten erzählten und traurige Lieder sangen, Lieder, die er nie zuvor gehört hatte. Und diese Lieder stimmten ihn melancholisch.


  Er warf einen letzten Blick auf sein altes Heim, dann ging er weiter, auf die Sonnenwiesen zu, wo er ein wenig rasten und sich von den Anstrengungen dieser ermüdenden Reise erholen wollte. Mit etwas Glück würde er dort auch jemanden treffen, mit dem er singen und tanzen könnte. Als er das letzte Mal diesen Weg gegangen war, hatte er eine mürrische alte Ziege kennengelernt. Sie hatten viele Abende zusammen verbracht und über geflügelte Pferde geredet. Er wußte nicht, wie die Geschichten dieses Mal sein würden, und es überfiel ihn kurz ein Unbehagen, aber der Tag war so schön, daß er seine trüben Gedanken verscheuchte. Er dachte an andere Dinge: kühle Flüsse voll mit Lachsen, eisgekühlten Baumrindentee oder ein Glas Brombeersaft, wie seine Mutter ihn ihm zu trinken gab, als er noch klein war. Ja, es gab zu viele schöne Dinge an diesem schönen Tag, als daß er auf diese schwache innere Stimme hören sollte, die ihm diesen großartigen Tag verderben wollte. Und so trottete er den Weg entlang, während die Sonne warm auf seinen Rücken schien.


  Das gefiel ihm am besten, die wohlige Wärme auf seinem Pelz zu spüren, und nach einer Weile dachte er, daß ein kleines Nickerchen im Gras unter schattenspendenden Bäumen ihm nicht schaden könnte.


  Nur ein kleines Nickerchen, ein oder zwei Jahrzehnte lang, ehe er seine Reise fortsetzte.


  


  


  


  2. Broko, der Zwerg


  Broko lebte tief unten im Berg, an einem geheimen Ort. Bloß der Fluß kam in die Nähe seiner Behausung. Erst nach einer langen, sorgenvollen Zeit hatte er hier Zuflucht gefunden. Er lebte dort allein, nur sein Freund, der Fluß, leistete ihm Gesellschaft, und sie sprachen nie über etwas anderes als Musik und ihre Arbeit. Oft saßen sie zusammen und sangen sich gegenseitig etwas vor. Broko sang seine alten Zwergenlieder, und der Fluß sang alte und neue Weisen, die von überallher kamen. So erinnerte sich Broko wieder an das seltsame Lied, weil der Fluß es ihm vorsang, und dieses Lied war dann schließlich der eigentliche Grund seines Aufbruchs.


  Vor langer Zeit einmal hatte er es gesungen und auch auf seiner Hirtenflöte gespielt, die er kunstvoll verziert hatte - mit einer Waldlandschaft, Rehen und Faunen. Er liebte dieses Lied, es war eines der schönsten, das er kannte. Broko dachte an den Beginn des Ersten Zeitalters zurück, als das Leben wieder langsam aus dem Dunkel der Nacht erwachte und im Licht Gestalt annahm.


  Irgendwie erinnerte ihn dieses Lied an etwas, und ganz langsam tauchte vor ihm das Bild seines Vaters auf: ein uralter gebeugter Mann mit schlohweißem Bart, der ihm bis über den goldverzierten Gürtel reichte. Dieser Gürtel war ihm einst vom Großmeister aller Zwerge als besonderes Zeichen der Wertschätzung verliehen worden.


  Doch die Erinnerung an jene Zeiten verblaßte, als Broko in dieses Land gezogen war und eine Heimat tief unten im Berg gefunden hatte. Aber als er das Lied an jenem Tag wieder hörte, war es, als würde sich plötzlich eine langvergessene Tür öffnen, und alle Freuden seines bisherigen Lebens erschienen ihm auf einmal schal und leer.


  Wie eine kleine Welle, die langsam zu einer mächtigen Woge anschwillt, war Bewegung in Brokos Leben gekommen. Er wurde immer rastloser und lauschte nicht einmal mehr den neuen Liedern und Geschichten, die der Fluß ihm vorsang und erzählte.


  Während er an einem nicht endenwollenden Nachmittag eine Axt schmiedete, dachte er, daß er nicht mehr länger hierbleiben könne. Es wäre zu trostlos. Der Gedanke ärgerte ihn; trotzdem packte er seine Reisetasche, obwohl er nicht wußte, warum, oder wohin er gehen wollte. Er wußte nur, daß irgendeine Stimme ihm befahl, den Großen Fluß - Calix Stay - zu überschreiten, und daß er dieser Stimme gehorchen mußte. Sorgfältig bereitete er seine letzte Abendmahlzeit zu und genoß sie wie jemand, der nicht weiß, ob er je wieder nach Hause zurückkehrt.


  Broko hatte eine Entscheidung getroffen, und die Rastlosigkeit, die ihn so lange gequält hatte, war verschwunden. Er dachte nur noch an seine bevorstehende Reise und konnte vor Aufregung nicht schlafen. Schließlich stand er auf und murmelte die Worte vor sich hin, die sein Vater vor langer Zeit bei ähnlichen Gelegenheiten zu sagen pflegte: »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.«


  Und während er das alte Lied wieder summte, kam es ihm mehr und mehr wie ein Reiselied vor.


  


  


  


  3. Olther, der Otter


  Olther, dessen glänzendes graues Fell mit Schlamm bedeckt war, spähte über die dichten Binsen und betrachtete die seltsame Gestalt, die das Flußufer entlang eilte. Ein solches Wesen hatte er noch nie gesehen: Es war rot und grün gekleidet, trug spitz zulaufende Schuhe und einen hellgelben grüngepaspelten Hut. Olthers Kopf war hinter den Binsen verborgen, und Broko sah nur ein Paar dunkelbraune Augen und mächtige Schnurrhaare, die rechts und links von einem schwarzglänzenden Schnäuzchen abstanden.


  »Guten Tag, mein Freund. Ich habe mich verlaufen. Kannst du mir sagen, wie ich in die Welt vor den Zeiten komme?« Olther richtete sich ein wenig auf, so daß der Fremde seine Pfoten sehen konnte, und deutete in die gewünschte Richtung. Doch er konnte sich nicht enthalten zu fragen: »Warum willst du dorthin? Da gibt es jetzt nur Ärger. Du tätest besser daran, hier bei uns zu bleiben. Wir


  könnten fischen, schwimmen und spielen.«


  »Ich habe dort etwas Dringendes zu erledigen«, entgegnete Broko. Er warf sich in die Brust und stellte sich auf die Zehenspitzen. Zwerge kommen sich manchmal ungeheuer wichtig vor, und dann blasen sie sich auf wie Kröten oder Igelfische oder Politiker.


  »Ich bitte um Entschuldigung, aber worum handelt es sich denn, wenn ich fragen darf?«


  Olther war schrecklich neugierig und wollte unbedingt wissen, warum ein Fremder gerade diesen Ort aufsuchte und was er dann dort tun würde. Er selbst war mit seinem Leben hier mehr als zufrieden. Er hatte genug damit zu tun, Nahrung zu suchen. In seiner Freizeit konstruierte er Rutschbahnen, oder er schwamm von einem Fluß zum anderen und tauschte Neuigkeiten mit wem auch immer aus.


  Doch dann summte Broko die Melodie, das Lied, das sein Vater ihn vor langer Zeit gelehrt hatte, und es weckte alle die alten Gefühle in der Seele des Otters wieder auf. Olther stand plötzlich wie versteinert da, sein Fell sträubte sich. Er hatte die Augen noch weit geöffnet, auch sein Körper war noch da, aber er fühlte, wie ein Sog ihn in ein Chaos seiner Vergangenheit zog, wo es laut war und wo es keine Flüsse gab. Hatte er auch seine Gestalt verändert?


  Jedenfalls fühlte er sich so. Visionen dieses Chaos durchzuckten ihn wie Blitze; Gefühle explodierten in ihm wie Donner. Während Broko den Otter beobachtete, wurde dessen Fell immer heller, seine Augen schlossen sich langsam, und er fing heftig an zu zittern.


  Broko hörte auf zu summen und eilte der kleinen phantasierenden Kreatur zur Hilfe.


  »Es ist doch alles gut, kleiner Kerl. Es ist nur ein Lied, und ich singe es jetzt nicht mehr. Komm, beruhige dich.« Olthers Fell glättete sich, er öffnete die Augen und hörte auf zu zittern. Dann sprach er, und seine Stimme war nur ein ganz klein wenig unsicher.


  »Wo... wie... dieses Lied... es hat mich so verwirrt.


  Bitte, geh jetzt. Ich habe dir die Richtung gezeigt... Laß mich in Frieden mit meinem Fluß, den Bäumen und meinen Freunden hier leben.«


  Broko bückte sich, doch nur ein wenig, denn er war nicht viel größer als Olther, und blickte dem grauhaarigen kleinen Kerl tief in die Augen. Dann sprach er, ruhig und freundlich: »Sie werden alle noch da sein, deine Freunde, wenn du zurückkehrst. Doch wenn du zurückkehrst, werden sie sich alle verändert haben. Dann wirst du sie zum ersten Mal richtig kennenlernen und mit ihnen reden können. Ich glaube, dann wirst du wissen...«


  Die Worte des Zwerges verloren sich, und er war über den glückseligen Klang seiner Stimme verblüfft. Olther wollte protestieren, doch dann sah er Broko an, und er begann zu verstehen. Er wußte, daß er schon lange auf diesen Tag gewartet hatte. Er wußte auch, daß er wahrscheinlich nie wieder an seinen Fluß zurückkehren würde. Ihn schauderte, aber er glaubte dem kleinen Mann. »Müssen wir denn sofort aufbrechen? Kann ich meinen Freunden nicht Lebewohl sagen? Ich könnte ein paar wilde Beeren und Früchte sammeln, die wir dann alle gemeinsam verzehren und Lieder singen oder Geschichten erzählen.« Broko erinnerte sich, wie ungern er sein Heim verlassen hatte und wie ihn der Gedanke, daß er nie wieder zurückkehren würde, betrübt hatte. Die Zeit drängte nicht so sehr, um dem Otter diese bescheidene Bitte zu verwehren, und er fragte sich - selbst während er sprach - , ob es nicht wirklich klüger wäre, an Olthers Fluß zu bleiben.


  »Natürlich kannst du deinen Freunden Lebewohl sagen. Und frische Beeren habe ich schon lange nicht mehr gegessen. Ich werde welche pflücken.«


  Sie eilten beide zum Fluß, und Olther tauchte geräuschlos in die Fluten. Broko watete so ungeschickt ins Wasser, daß die Fische voller Angst davonschwammen. Olther warf ihm einen wütenden Blick zu, und seine


  Schnurrhaare sträubten sich ärgerlich. Brokos bunte Mütze sah aus der Entfernung wie ein gelber Felsen aus.


  »Meine Schwimmkünste sind nicht gerade brillant«, murmelte der Zwerg entschuldigend. Außerdem hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er den kleinen grauen Kerl seines Heims beraubte.


  Aber dann pflückten sie viele wilde Beeren und saftige Pflaumen und goldene Pfirsiche. Und sie feierten ein wunderbares Fest, lachten und erzählten Geschichten. Bei Tagesanbruch lagen die neuen Freunde in tiefem Schlaf neben dem heruntergebrannten Lagerfeuer.


  


  


  


  4. Die Sonnenwiesen


  Dort, wo die Sonnenwiesen in den Gilden Tarn übergehen, nahm Olther zum ersten Mal den Geruch wahr. Broko starrte bewegungslos in die von Olther angegebene Richtung auf das seltsame Etwas, das nur wenige Schritte von ihnen entfernt dalag.


  In drei Punkten stimmten sie völlig überein: Es war groß, braun und atmete. Und für ein Tier der Sonnenwiesen war es höchst ungewöhnlich gekleidet - in einen leuchtend orangefarbenen Umhang, und zwischen seinen Ohren saß ein Hut von seltsamer Form. Sie wagten sich näher. »Es ist ein Bär«, sagte Broko.


  »Und er schläft tief und fest«, fügte der stets neugierige Otter hinzu, während er auf den Schoß des großen Tieres kletterte. »Er hat gelesen«, meinte Broko nachdenklich, »und ist dabei eingeschlafen.«


  Der Bär hörte auf zu schnarchen und öffnete ein Auge. Olther versteckte sich schnell hinter Broko, der erschrocken aufschrie.


  »Im Namen der Ehrwürdigen Eiche«, brummte der Bär, »ich befehle euch zu verschwinden.«


  Er hob eine Tatze gen Himmel, und der Umhang glitt von seiner Schulter. Er verharrte in dieser Position, bis Broko verwirrt verstummte. Dann hüllte sich der Bär wieder in seinen Umhang und schloß das Auge.


  Olther trat einen Schritt vor, er wollte den Bären etwas fragen.


  Doch der Bär öffnete die Augen nur zu Schlitzen, um zu sehen, ob die beiden seinem Befehl gehorcht hatten. Als er den Otter und den Zwerg immer noch dort stehen sah, klappte er wütend das Buch zu und schleuderte seinen Hut zu Boden.


  »Der Teufel soll euch holen!« murmelte er und schlief augenblicklich wieder ein.


  Olther setzte sich ruhig hin und betrachtete den Bären mit geneigtem Kopf.


  Plötzlich schlug Broko ein Rad und landete geräuschlos neben dem mächtigen Tier. Er zwinkerte seinem Freund verständnisinnig zu und summte ganz leise und sanft die alte Melodie, bis der Bär wieder die Augen öffnete. »Hallo«, sagte der Zwerg, und seine Augen funkelten. »Hallo«, antwortete der Bär. Er hatte sich an das Lied erinnert.


  Dann gingen sie alle gemeinsam zu dem Fluß, der die Sonnenwiesen begrenzt. Sie waren durstig, vor allem Bruinlen, der Bär. Er steckte so lange seinen Kopf unter Wasser, daß Olther nach ihm tauchte, weil er fürchtete, er sei ertrunken. Der Bär zwinkerte ihm im Wasser zu. Olther zwinkerte zurück und schwamm wieder an die Oberfläche. Das Wasser war köstlich. Er schwamm und tauchte, zuerst mit dem Kopf voran, dann rückwärts, schoß in hohen Bögen aus dem Wasser. Kurzum, er führte seinen Kameraden Kunststücke vor, die sie noch nie gesehen hatten.


  Später führte der Bär sie tief in den Wald, bis sie den Eingang zu einer großen Höhle erreichten.


  »Das ist mein Lager. Tretet ein. Ihr seid willkommen, auch wenn ich euch nur bescheiden bewirten kann.«


  Nacheinander betraten sie die große Höhle, die allein von einer großen Kerze in der Mitte erhellt wurde. Ihr flackerndes Licht reichte nicht aus, sie ganz zu beleuchten. An den Wänden standen Regale mit Hunderten staubbedeckter Bücher. Viele von ihnen hatten seltsame und geheimnisvolle Titel. Broko betrachtete sie eine geraume Zeit. Schließlich trat Bruinlen neben ihn. Der Zwerg reichte ihm kaum bis zu den Knien.


  »Hast du diese Bücher alle gelesen?« fragte Broko. »Entweder habe ich sie gelesen, oder ich sollte sie gelesen haben«, antwortete Bruinlen und betrachtete die Buchreihen voller Ehrfurcht. »Vielleicht habe ich auch ein paar geschrieben, aber daran erinnere ich mich nicht mehr.«


  »Kaum zu glauben«, murmelte Broko auf zwergisch. »Was hast du gesagt?« fragte Bruinlen, der sehr feine Ohren hatte.


  »Ich sagte nur, daß ich mit Büchern nicht viel anfangen kann«, entgegnete der Zwerg schnell.


  »Ich auch nicht«, meinte Bruinlen nachdenklich. »Als ich in diese Höhle einzog, waren die Bücher alle schon da. Nur manchmal nehme ich eins zur Hand, aber entweder kann ich mich nicht konzentrieren und schlafe darüber ein, oder ich lese die ganze Nacht mit solcher Fieberhaftigkeit, daß ich mich an kein einziges Wort erinnern kann.« Der Bär schüttelte traurig den Kopf. »Früher ist mir das nie passiert.«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte Broko wieder auf zwergisch. »Was hast du gesagt?« fragte der Bär wieder. »Was ist das?« rief Olther plötzlich vom anderen Ende der Höhle her und ersparte so Broko die Peinlichkeit, zum zweiten Mal lügen zu müssen. Der Otter hatte in seiner unersättlichen Neugier ein altes Holzfaß aufgestöbert, mit einem Zapfen in der Mitte. Trotz größter Anstrengung gelang es ihm nicht, den Zapfen mit seinen zierlichen Pfoten herauszuziehen. »Mein lieber Olther, das ist der Fluch meines Lebens, die Ursache meines Untergangs.«


  Bruinlen ging zu dem Faß und starrte es an. Es reichte ihm bis zur Nasenspitze. »Meine Freunde, dieses Faß beherbergt das Resultat eines verhängnisvollen Experiments, weil ich irgend etwas suchte, das mich glücklich macht. Das Rezept dazu stand in dem letzten Buch, an dessen Inhalt ich mich erinnern kann. Gestern schwor ich mir hoch und heilig, niemals mehr einen Tropfen von diesem Teufelszeug zu trinken. Doch dieser Entschluß mußte schließlich gefeiert werden, und so genehmigte ich mir noch einen letzten Humpen. Als nächstes - wie ich mich erinnere - öffnete ich die Augen und sah einen Zwerg und einen Otter vor mir stehen.«


  Olther hatte Bruinlens Erklärungen nicht zugehört. Er machte sich emsig an dem Zapfhahn zu schaffen, der sich plötzlich öffnete. Heraus strömte dunkelbraunes Bärenbier, fast so dick wie Sirup. Es roch stark nach Eichenrinde, Gewürznelken und Hopfen.


  »Es ist meiner Gesundheit abträglich, weiter zu trinken, und ich werde meine alten Gewohnheiten wieder aufnehmen und mit meinem Lauftraining anfangen. Ehe ich diese üble Sitte praktizierte, war ich der schnellste Bär in den Wäldern.« Eine Reminiszenz an seine alte Heimat, dachte Broko. Bruinlen fiel in einen traumartigen Zustand und merkte nicht mehr, was um ihn vorging, also suchte Broko nach Olther und fand ihn schließlich schlafend in eine Hängematte gekuschelt. Da spürte der Zwerg plötzlich, wie müde er war, er gähnte und streckte sich am anderen Ende der Hängematte aus. Und ehe er darüber nachdenken konnte, was alles geschehen war, seit er sein Heim verlassen hatte, war er fest eingeschlafen. Bruinlen stopfte sich tief in Gedanken versunken seine Pfeife und beschloß, den Zwerg und den Otter auf ihrer Reise zu begleiten. Es handelte sich um wichtige Dinge, davon war er überzeugt, vielleicht war er von Nutzen. Und außerdem wollte er herausfinden, was es mit diesem alten Lied auf sich hatte, dessen Melodie ihn so tief berührte.


  Dies geschah im zwölften Himmelshaus, als die Zwillingsmonde zum vierten Mal wieder aufgingen. Und die drei hatten die Welt vor den Zeiten schon lange hinter sich gelassen. Zehnmal solange wie ein Menschenleben währt, das in dieser Welt jedoch nur einen einzigen Tag dauert.


  


  


  


  5. Calix Stay, der Große Fluß


  »Wir nähern uns jetzt Calix Stay«, sagte Broko, und während er sprach, erinnerte er sich, wie gefahrvoll die Überquerung vor vielen, vielen Jahren gewesen war, nach der großen Schlacht der Drachenkriege, als diese Ungeheuer noch das Land beherrschten. Brokos Mutter, viele Verwandte und Freunde hatten damals ihr Leben lassen müssen, und Broko hatte den Fluß überquert und eine neue Heimat unter dem Berg gefunden.


  Calix Stay toste weißschäumend in seinem tödlichen Bett, und seine Wasser glitten schneller als eine kampfbereite Viper dahin. Broko hoffte, er würde sich der Zauberformel erinnern, ohne die ein Überqueren des Flusses unmöglich war. Schon der geringste Fehler wäre verhängnisvoll, und sie würden in seinen reißenden Strudel ins Nirgendwo getrieben. Es gab nur wenige, die den Fluß in beiden Richtungen nach Belieben überqueren konnten. Brokos alter Freund Kilan hatte es in jenen alten Tagen oft getan, weil er eine Armee in den Sonnenwiesen um sich scharte, wo sie sicher vor den Drachenhorden war, die ihre Heimat bedrohten. Nur wer ein reines Herz hatte, ganz gleich, ob Mensch, Tier, Zwerg oder Elf, konnte es wagen, Calix Stay gefahrlos zu überqueren, und die Kenntnis der Zauberformel war dafür unerläßlich. Waren die Worte einmal gesprochen, wurde der Fluß so ruhig wie ein stiller Teich, und der Reisende konnte gefahrlos die Sonnenwiesen betreten oder in die Welt vor den Zeiten zurück- kehren.


  Noch früh am Tag - hinter Calix Stay würde es schon Nacht sein - rasteten die drei Freunde und aßen. Broko kam sich ziemlich wichtig vor, denn er war der einzige, der die Zauberformel kannte. Nach der Mahlzeit weihte er die beiden anderen in sein Geheimnis ein.


  »Und nun«, sagte er - er stand hochaufgerichtet vor seinen Freunden, die erschöpft im Gras ruhten -, »haben wir eine äußerst mühselige Aufgabe zu bewältigen.«


  »Kratz mir doch bitte mal den Rücken, Bruinlen. Hier.« Olther schüttelte seinen Pelz und ließ sich genüßlich von seinem Freund kratzen, gerade an einer Stelle, die ihn schon den ganzen Tag gejuckt hatte, und wo er selbst nicht hinkam. Bruinlen starrte gedankenverloren auf den schäumenden und tosenden Fluß.


  »Ihr Dummköpfe! Wenn ihr euch weiter so benehmt, werden wir den Fluß niemals überqueren. Also paßt auf, was ich euch sage, oder wir sind alle verloren!«


  »Wie lange brauchen wir dafür?« fragte Bruinlen. Das ständige Rauschen des mächtigen Flusses zerrte an seinen Nerven. »Brauchen wir wofür?« entgegnete Broko barsch. »Um den Fluß zu überqueren.«


  Mißtrauen stieg in Bruinlen auf, obwohl er es nicht von der Furcht, die ihm das tosende Wasser einflößte, unterscheiden konnte.


  »Es dauert nur ein paar Sekunden, wenn du die Zauberformel kennst. Doch falls du die Worte vergessen hast, behält dich Calix Stay für immer. Wenn ihr mir jetzt zuhört, sage ich euch, was wir tun müssen und wie wir es tun müssen. Und dann könnten wir noch ein wenig schlafen, ehe wir es tun.« Broko räusperte sich ärgerlich und sah die beiden an, und als er sich überzeugt hatte, daß sie ihm aufmerksam zuhörten, fuhr er fort: »Als erstes sage ich euch die Zauberformel. O Kaie O. Das ist der alte Name des Flusses, und während wir ihn durchqueren, müßt ihr diese Worte sprechen. Wenn wir Zeit genug hätten, könnten wir einer nach dem anderen gehen, aber ich möchte nicht das Risiko auf mich nehmen, daß einer von euch den Zauberspruch vergißt. Das wäre verhängnisvoll.« Broko schwieg und warf Olther einen Blick zu. »Deshalb müssen wir zusammen gehen. Es gefällt mir zwar nicht, aber wir haben keine andere Wahl.«


  Dann holte der Zwerg einen alten Stein aus seiner Tasche. Er war dunkel, doch als die Sonne auf ihn fiel, konnten der Bär und der Otter erkennen, daß er mit vielen seltsamen Hieroglyphen und Zeichen bedeckt war. Broko rieb ihn an seinem Ärmel und murmelte etwas in Hochzwergisch. Dann hielt er den Stein ans Licht.


  »Dieser Stein stammt aus meiner alten Heimat. Es ist ein Drachenstein, und da ich ihn nun einmal habe, können wir ihn ebensogut benutzen. Er wird uns helfen.« Olther machte große Augen, und er berührte mit der Schnauze das Ding in der Hand des Zwerges. Olther richtete sich ein wenig auf; Kultgegenstände anderer interessierten ihn immer. Dann stieß er ein Brummen aus. »Er sieht ziemlich abgewetzt aus, Broko. Wie soll dieser Stein uns denn helfen?«


  »Zum Donnerwetter! Warum bin ich mit solchen Dummköpfen geschlagen?« gab Broko ärgerlich zurück. Er schlug ein Rad und landete mit einem Plumps auf Bruinlens mächtigem Bauch. »Überlaßt das nur mir. Ihr werdet schon noch zur rechten Zeit hinter das Geheimnis des Steins kommen.« Er blieb auf Bruinlens Bauch stehen und sprach weiter. »Als nächstes will ich euch ganz in das Mysterium des Flusses einweihen. Sobald seine Oberfläche sich geglättet hat, müssen wir alle die Zauberformel aufsagen.«


  Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Sollte einer von euch auch nur einen Buchstaben falsch aussprechen, wäre das für uns alle verhängnisvoll, denn Calix Stay würde uns unweigerlich in seinen Tiefen ertrinken lassen.«


  Olther, dessen Lebenselement das Wasser war, fragte: »Was ist denn so verhängnisvoll an einem kleinen Bad, Broko? Mein ganzes Leben habe ich im Wasser und in der


  Nähe des Wassers verbracht. Bisher hat mir das noch nie geschadet.«


  »Außer deinem dummen Kopf«, gab Broko verdrießlich zurück. »Ich wage zu behaupten, daß er dabei etwas geschrumpft ist.« Er machte seinem Ärger gehörig Luft, bis er merkte, daß Olther ihm überhaupt nicht zuhörte, sondern seltsam vor sich hinstarrte.


  »Geht es dir gut, Olther?«


  Olther schauderte und sagte schließlich: »Ja, Broko. Ich habe nur nachgedacht.«


  »Jedenfalls haben wir morgen um diese Zeit Calix Stay schon weit hinter uns gelassen«, schloß Broko. »Hoffentlich«, flüsterte Olther so leise, daß niemand ihn hörte.


  Nachdem die Freunde von dem Zwergenkuchen gegessen hatten, der die wunderbare Gabe besaß, auch das erschöpfteste Wesen dank seiner Zauberkraft zu erfrischen und kräftigen, schliefen sie tief und fest. Selbst das ungestüme Brausen des wilden Flusses störte nicht ihren Schlaf. In ihren Träumen waren sie so sicher und geborgen wie in ihrer alten Heimat. Broko sang fröhlich vor sich hin und schmiedete eine neue Axt. Bruinlen machte es sich in seiner großen Höhle gemütlich.


  Vorsorglich hatte er ein Faß frischen Honig neben sein Bett gestellt. Und Olther glitt die längste Rutschbahn seines Lebens in einen kristallklaren Fluß. Nur einmal bewegte er sich unruhig im Schlaf. Ein schwarzer Schatten störte seine Träume, doch bald glitt er wieder über seine Rutschbahn und träumte sein glückliches Leben weiter.


  


  


  


  6. Die Überquerung des Flusses


  Nach einem reichhaltigen Frühstück, bestehend aus Zwergenkuchen und Honig, brachen die Freunde auf, um Calix Stay zu überqueren. Der Fluß war hinter einem silbrigglänzenden Vorhang verborgen, der bis zum Himmel reichte. Bruinlen hatte schon seit geraumer Zeit Herzklopfen. Unruhig schlug er mit dem Schwanz, bleckte die Zähne und erhob sich von Zeit zu Zeit auf die Hintertatzen, damit er besser sehen konnte. Auch Broko fühlte sein Herz schlagen, und er bekam Angst, daß er die Zauberformel vergessen könnte und sie alle ins Verderben führen würde. Olther, der an des Zwerges linker Seite marschierte, pfiff leise vor sich hin, doch plötzlich streckte er eine Pfote aus und ergriff fest Brokos Hand. Broko wollte ihn schon schelten, doch dann spürte er das absolute Vertrauen, das der kleine Kerl ihm entgegenbrachte, und er drückte die Pfote beruhigend und konzentrierte sich auf die Zauberformel. Sie standen auf der Hügelkette, die am Rand der Sonnenwiesen lag, und betrachteten das gewaltige Schauspiel vor ihnen. Die niedrigen Anhöhen zu ihrer Rechten und Linken waren dicht mit Eichen und Ulmen bestanden. Dazwischen wuchsen Sträucher voller Beeren aller Art. Und alle Pflanzen erstrahlten im dunklen Grün des Sommers. Dichtes Gras bedeckte wie ein Teppich den Boden zu ihren Füßen und lud zur Rast ein. Die Beeren an den Sträuchern waren fast so dick wie Olthers Pfoten, und er war ständig versucht, von ihnen zu kosten. Auch kam ihm der Gedanke, wie einfach es doch wäre, sich im Schatten der Bäume niederzulassen und über diese ganze Geschichte noch einmal zu reden. Währenddessen könnten sie von den Beeren essen und vielleicht hinterher ein Schläfchen halten, ehe sie sich wieder auf den Weg machten - sollten sie überhaupt an ihrem Vorhaben festhalten. Olther starrte auf den silbrigen Schleier des wütenden Flusses, dann schrie er leise auf und warf sich zu Boden. Sein kleiner, muskulöser Körper zitterte vor Angst.


  »Oh, Broko. Ich habe kein gutes Gefühl. Warum müssen wir dorthin gehen? Seit Jahren kenne ich keine Furcht mehr, doch jetzt bebe ich am ganzen Körper. Ich bin sicher, wir täten besser daran, hierzubleiben.«


  »Dem kann ich nur zustimmen«, meinte Bruinlen, setzte sich neben Olther und verschränkte die Beine. Er war froh, daß der kleine Kerl zuerst gesprochen hatte. »Es gibt wirklich keinen Grund zur Eile.« Bruinlen warf einen Blick zurück zu dem Wald, wo er sein Lager aufgeschlagen hatte und wo ein großer Baum voller Honig auf ihn wartete. Broko setzte sich niedergeschlagen neben die beiden, holte seinen Drachenstein hervor und polierte ihn am Ärmel. »Ich weiß, wie ihr euch fühlt, meine lieben Freunde. Und ich weiß selbst nicht genau, warum wir hier sind. Aber eine innere Stimme sagt mir, daß wir das Richtige tun und daß wir den Fluß überqueren müssen.«


  Olther, der auf dem Rücken im Gras lag, hob den Kopf und sah Broko an.


  »Vielleicht sind wir auch nur überängstlich, weil wir unsere Heimat verlassen haben. Könnten wir nicht nur noch ein klein wenig hierbleiben? Ich weiß ja, daß wir gehen müssen. Aber morgen oder übermorgen wäre doch früh genug.« Er hatte einen weißen Kieselstein im Gras gefunden und rollte ihn über seinen graubepelzten Bauch. Schließlich balancierte er ihn auf der Nasenspitze.


  Broko seufzte und blickte in Richtung des Großen Flusses. Er konnte sich kaum daran erinnern, wie er ihn damals überquert hatte, auch nicht an jene Zeit davor, als die Welt vor den Zeiten vom Kriegslärm erfüllt war. Alle kämpften gegen die Drachenhorden: Menschen, Elfen, Zwerge und Tiere. Einen Augenblick trübte diese schattenhafte Erinnerung Brokos Blick, dann kehrte er wieder in die Wirklichkeit der Sonnenwiesen zurück.


  Bruinlen stieß plötzlich ein leises, tiefes Grollen aus und brach damit die Stille.


  »Was ist los, Bruinlen?« rief Broko.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber irgend jemand ist vor uns hiergewesen. Ich kann ihn riechen. Er ging vorbei und kehrte dann zurück oder wurde getötet.«


  »Wer kann das nur gewesen sein? Ein Mensch?« fragte


  Olther.


  »Nein. Kein Mensch. Ich weiß nicht, wer es war, aber der Geruch bedeutet Gefahr.«


  Olther hielt seine Nase prüfend in den Wind, doch er konnte kaum eine Spur von etwas Ungewöhnlichem ausmachen. Er hatte so lange in den friedlichen Sonnenwiesen gelebt, daß er die Gefahr nicht mehr riechen konnte - im Gegensatz zu Bruinlen.


  Schließlich ließ sich der Bär auf alle viere nieder und nahm, die Nase am Boden, die fremde Spur auf. Er schnupperte und schnüffelte und verkündete dann: »Ich glaube, ich habe recht. Aber ich kann nicht sagen, worum es sich handelt. Dieser Geruch ist mir noch nie begegnet.«


  »Es ist kein Mensch«, stimmte Olther zu, der in einem Tuff wilder Blumen in der Nähe herumstöberte. Dann war der kleine graue Kopf mit den Schnurrhaaren plötzlich verschwunden.


  »Nein, es ist sicher kein Mensch«, sagte Bruinlen und starrte auf die Stelle, wo Olther untergetaucht war. »Und dieser Geruch ist mir völlig fremd«, ertönte die Stimme wieder, diesmal von einem Gesträuch her. Olther tauchte wieder auf. Blaubeerensaft tropfte von seinem Kinn. Er leckte ihn sorgfältig ab und fragte: »Was hältst du davon, Broko?«


  »Ich weiß nicht recht. Auf jeden Fall bedeutet es nichts Gutes. Und es ist höchst ungewöhnlich in diesem Teil der Welt. Es erinnert mich an jene Zeiten, als der Gestank der Drachen schwer über uns lastete. Er reichte bis zum Rand des Flusses. Wenn das so ist, haben wir keine Zeit zu verlieren.«


  »Du hast sicher recht, Broko. Am besten, wir brechen sofort auf.«


  Bruinlen sah seine Freunde fragend an. Alle stimmten zu, und Broko führte die kleine Gruppe an. Sie marschierten hintereinander. Der Zwerg erteilte ihnen letzte Instruktionen und wiederholte die Zauberformel noch zweimal. Dann befahl er ihnen zu schweigen, drehte sich dreimal um die eigene Achse, rieb den Drachenstein und sprach die Formel. Das Tosen und Brüllen des Großen Flusses verstummte, und Olther und Bruinlen sprachen ihrerseits die magischen Worte. Der silberne Dunst wich zurück, die strahlende Helle der Sonnenwiesen verfinsterte sich, und eine undurchdringliche Dunkelheit umgab die Freunde. Dann erstrahlte das Wasser in glänzendem Licht, doch um sie herum herrschten Nacht und Schweigen. Sie hatten die Welt vor den Zeiten wieder betreten. Die fremde neue Umgebung wirkte düster und abweisend, und erst nach einer schier endlos scheinenden Zeit merkten sie, daß Olther nicht bei ihnen war.


  Bitterkeit erfüllte Brokos Herz - er glaubte, Olther habe die Zauberformel vergessen -, doch sie machte bald großem Kummer Platz, als er daran denken mußte, wie der unerbittliche Fluß ihren Kameraden verschlungen hatte. Er schluchzte laut auf. Bruinlen ließ sich voller Unglauben und völlig betäubt zu Boden sinken.


  »Wie konnte das nur geschehen, Broko? Er war doch dicht an meiner Seite«, seufzte er verloren.


  »Ich weiß es nicht, Bruinlen. Vielleicht hat es etwas mit dem Geruch zu tun, der dir vorhin auffiel. Aber ich bin mir nicht sicher.«


  »Können wir denn gar nichts tun?« fragte der Bär verwirrt. »Ich fürchte, nein. Calix Stay ist mächtig. Freiwillig läßt er niemand wieder frei. Doch vielleicht ist Olther auch aus einem anderen Grund verschwunden.«


  Der Zwerg machte vorsichtig ein paar Schritte in die Dunkelheit und rief zaghaft Otters Namen. Doch nur Schweigen und das ferne Gemurmel von Calix Stay antworteten ihm. »Mehr hatte ich auch nicht erwartet«, brummte Broko.


  »Und was sollen wir jetzt tun?« fragte Bruinlen kläglich. Er dachte wieder an seinen Honigbaum, denn schon knurrte ihm der Magen.


  »Als erstes brauchen wir eine Unterkunft und etwas zu essen. Dann sehen wir weiter.« Der Zwerg wandte sich zum Gehen.


  »Und was ist, wenn er kommt, und uns nicht mehr hier findet? Können wir denn nicht auf ihn warten?«


  »Nicht hier«, gab Broko barsch zurück. »Falls uns Gefahr droht, sind wir in der Nähe von Calix Stay nicht sicher. Wir warten etwas weiter entfernt auf ihn, wo wir uns im Notfall verstecken können.«


  Langsam gingen die beiden Freunde auf den nahe gelegenen Waldrand zu. Sie waren erschöpft und traurig. Der kleine Kerl mit seinem fröhlichen Geplauder fehlte ihnen sehr.


  Bruinlen hatte sich gerade ein bequemes Bett aus Moos und Farn zurechtgemacht, als ein dünnes Stimmchen hinter ihm sagte:


  »Hättest du vor dem Schlafengehen gern noch ein paar Beeren, Bruinlen?«


  »Au!« schrie Broko, denn der Bär hielt ihn plötzlich mit festem Griff umklammert.


  »Ein Geist«, wimmerte Bruinlen. »Ich habe seine Stimme gehört.«


  Broko versuchte vergeblich, sich freizustrampeln.


  »Ich bin es doch, Bruinlen«, sagte Olthers dünnes Stimmchen aus der Dunkelheit.


  Bruinlen stöhnte, sein Griff um den armen Zwerg schloß sich noch fester.


  »Geh! Wir wollen hier keine Geister.«


  Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander.


  Da tauchte Olther plötzlich aus der Dunkelheit auf, in den Pfoten reife, köstliche Beeren von den Büschen jenseits des Großen Flusses.


  »Ihr beide habt mir vielleicht Angst eingejagt«, schimpfte er.


  »Ich wollte doch nur noch ein paar dieser wundervollen Beeren mitnehmen, und mit einemmal steckte ich mitten in einem Chaos. Ich hörte Brokos Stimme durch all diesen Lärm rufen, und dann sprach ich die Zauberformel, und als alles vorbei war, hing ich in einem Dornenstrauch. Ich rief und rief, aber niemand antwortete. Also habe ich mich von den Dornen befreit, und hier bin ich. Was soll eigentlich dieses ganze Gerede über Geister?« Olther ging näher auf Bruinlen zu und schaute ihm über die Schulter.»Hast du gerade einen gefangen?«


  »Zum Donnerwetter noch mal«, brüllte Broko, dem es endlich gelungen war, den Kopf aus Bruinlens mächtiger Umklammerung zu befreien. »Ich werde noch verrückt, wenn dieser Bettvorleger mich jetzt nicht endlich losläßt.« Broko hustete laut und atmete erleichtert auf, als der Bär ihn endlich zu Boden setzte.


  »Es tut mir leid, Broko. Ich war derart erschrocken, daß ich nicht mehr wußte, was ich tat. Ich glaubte ihn schon verloren.«


  »Verloren? Wen?« fragte Olther, der das wütende Gesicht Brokos überhaupt nicht bemerkte.


  »Dich, du hirnlose Wasserratte. Beeren zu pflücken, während wir mitten im Calix Stay sind!« schrie der Zwerg. »Du hättest noch ein paar Blumen mitbringen sollen. Wir haben ja nur einen kleinen Spaziergang gemacht.«


  Bruinlen beugte sich nieder und klopfte Broko sanft auf die Schulter. »Aber schließlich ist er nicht verlorengegangen, Broko. Und da wir nun alle wieder vereint sind, können wir ebensogut von diesen köstlichen Beeren essen.« Der Zwerg wollte wieder aufbrausen, verstummte aber, als ihm bewußt wurde, wie nahe ihm Olthers Verschwinden gegangen war.


  »Nun gut. Paß jedenfalls das nächstemal besser auf, wenn du dich um dein Abendessen kümmerst«, sagte er nur noch leicht verstimmt und ging ernst auf den kleinen Kerl zu und gab ihm einen Klaps.


  Olther, der immer auf die Gefühle anderer Rücksicht nahm, gab vor, die zwei Tränen, die Broko die Wangen


  hinunterliefen, nicht zu sehen.


  »Und was tun wir jetzt?« fragte Bruinlen und warf einen Blick auf den finsteren Wald, der sie umgab. Broko blickte sich prüfend auf der dämmrigen Lichtung um.


  »Erst essen wir die Beeren, die Olther mitgebracht hat, dann schlafen wir.«


  Trübsinnig betrachtete Bruinlen die paar Früchte.


  »Ist das die übliche Ration jenseits des Großen Flusses?«


  »Immerhin besser als nichts, mein Freund. Und wenn mich nicht alles täuscht, werden wir bald üppiger leben. Ich kenne jemanden, der uns helfen wird.«


  Bruinlen nahm eine Beere und kaute sie trübselig.


  »Hoffentlich. Aber was ist das nur für ein Land, wo man nicht einmal ein anständiges Abendessen und ein Bett bekommt.«


  Er kaute noch eine Weile still vor sich hin und merkte dann, daß seine beiden Kameraden erschöpft neben ihm eingeschlafen waren.


  Da spürte auch er eine bleierne Müdigkeit und schlief die erste Nacht seit langer, langer Zeit wieder in der Welt vor den Zeiten.
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  Von Süden her wehte ein feuchter Wind, der viele alte bedrohliche Gerüche mit sich führte. Er kündete von Schrecken und plötzlichen Gefahren. Bruinlen erwachte aus unruhigem Schlaf, als er starken Menschengeruch witterte. Er richtete sich auf und prüfte die Richtung, aus der der Geruch kam, dann stieß er ein tiefes Grollen aus, um seine Freunde zu warnen. Olther schlief weiter, rollte sich zu einer grauen Pelzkugel zusammen und tauchte wieder im Traum in kühles Wasser. Broko spähte blinzelnd unter seinem Hut hervor, warf einen Blick auf Bruinlen, dann auf seinen schlafenden Freund und zum bewölkten Himmel.


  Er stand schnell auf, gab Olther einen kleinen Klaps und ging zu Bruinlen. Da der Wind ständig drehte, konnte der Bär die Richtung, aus der die Gefahr kam, nicht ausmachen. Er wußte nur, daß sie nicht unmittelbar bedroht waren. »Was ist los, Bruinlen?«


  »Es sind Menschen in der Nähe.«


  »Sehr nah?«


  »Ziemlich, obwohl ich sie nicht hören kann.« Olther rieb sich verschlafen die Augen und murmelte verdrießlich: »Ich hätte doch auf meine innere Stimme hören sollen. Nicht nur, daß ich von einem dickköpfigen Zwerg aus meinen schönsten Träumen gerissen werde und gefährliche Grenzen überschreiten mußte, um mitten in einer Horde Menschen zu landen... Nein, das alles ist noch nicht genug. Auf mein Frühstück muß ich auch noch verzichten.« Er rollte sich auf den Rücken und bedeckte die Augen mit den Pfoten. »Psst«, warnte Bruinlen und richtete sich mit zurückgelegten Ohren, die Nase witternd vorgestreckt, zu seiner vollen Größe auf. Sein Nackenhaar sträubte sich. Als Olther seinen Freund so sah, vergaß er alles andere und versteckte sich blitzschnell unter Bruinlens mächtigem Körper. Dabei stieß er leise, erschreckte Laute aus. Broko hob drohend seinen runenverzierten Wanderstab, doch auch


  er hielt sich dicht an Bruinlens Seite.


  »Der Geruch wird stärker. Es müssen viele sein.« Jetzt nahm auch Olther die starke Witterung wahr, sie war widerlich und wurde mit jedem Atemzug stärker. Broko prüfte sorgfältig die Umgebung im erwachenden Tageslicht, dann sagte er: »Wir haben Glück. Schnell, ihr beiden. Hilfe ist nicht weit.«


  Er eilte aus dem Erlendickicht, wo sie die Nacht verbracht hatten, und führte seine Freunde ein paar hundert Meter weiter das Flußbett entlang, bis sie zu einer Lichtung kamen, die wie eine breite Straße der aufgehenden Sonne entgegenstrebte. »Wir halten uns immer im Schatten der Bäume, damit niemand uns sieht, bis wir die alte Ritterstraße erreichen. Sie wurde gebaut, als ich damals hier lebte. Wir sind nur ein paar Meilen vom Haus meines Verwandten entfernt. Schnell jetzt. Ich habe nicht die geringste Lust, irgend jemandem unsere Anwesenheit hier zu erklären.«


  Lautlos tauchten die drei Freunde im Schatten der schützenden Bäume unter; nur das Rauschen des Windes im dichten Blattwerk war zu hören.


  


  


  


  8. Eine Entdeckung


  »Es ist lange her, seit ich hier gelebt habe und lange, seit ich Neuigkeiten aus diesem Land erfuhr, aber Tubal, der große Zwergenfürst, siedelte sich in der Nähe vor vielen Zeitaltern an, ehe die Welt vor den Zeiten von all jenen finsteren Gestalten bevölkert wurde. Mein Cousin Bani hatte damals, ehe ich das Land verließ, ein großes Herrenhaus hier, und Bani werden wir jetzt um Hilfe bitten. Nur noch eine Stunde Fußmarsch, und wir sind in Sicherheit.«


  »Ich habe ein ungutes Gefühl, Broko. Irgendetwas stimmt nicht. Ich weiß nicht warum, aber ich habe Angst.«


  Wachsam, den Kopf prüfend erhoben, schritt Bruinlen aus, bis er plötzlich stehenblieb.


  »Wir sollten einen Späher vorausschicken und die Lage erst prüfen. Olther ist klein und schlau. Er könnte vorausgehen und uns sagen, ob meine Nase mir einen Streich spielt, oder ob wir uns wirklich in Gefahr befinden.«


  Olther stimmte dem Vorschlag zu und war von einem Augenblick zum anderen verschwunden. Doch ehe Broko und Bruinlen es sich unter einer alten wettergegerbten Eiche bequem gemacht hatten, kehrte er schon zurück. Mit großen Augen bedeutete er ihnen, ihm tiefer in den Wald zu folgen. Schließlich, nach geraumer Zeit, während sie immer weiter in das dichter werdende Unterholz eindrangen und bei jedem Geräusch erschrocken innehielten, blieb Olther stehen und sagte flüsternd: »Etwas weiter oben an der Straße sind noch Spuren von einem Menschenlager. Und noch frisch genug, um dich besorgt zu machen, Bruinlen. Da saßen zwei Männer neben einem Feuer und kochten eine Mahlzeit. Sie redeten ziemlich laut miteinander. Es wundert mich, daß ihr sie nicht gehört habt.«


  »Ich nicht«, meinte Broko und betastete seine Ohren. »Ich habe schon etwas gehört, aber es klang eher wie das Murmeln von Bäumen in der Nacht.«


  Bruinlen setzte sich bequem hin und blickte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Er lauschte angestrengt auf menschliche Stimmen.


  »Ich fand es nur seltsam, Broko, daß ich genau verstehen konnte, was sie sagten.«


  »Bei deinen Schnurrhaaren, lieber Olther, daran ist überhaupt nichts Seltsames. Du hast Ewigkeiten jenseits des Großen Flusses gelebt. Aber sicher hast du auch hier gewohnt, vor langer, langer Zeit. Wer weiß das schon? Da wir nun Calix Stay überquert haben, ist die Erinnerung an jene Zeit wieder in dir wachgeworden, deshalb ist es ganz natürlich, daß du ihre Sprache verstanden hast.


  Wahrscheinlich hat sie sich in all den Jahren nicht sehr verändert.«


  »Ich bin der Ansicht, daß eine höfliche Redeweise niemals schadet«, meinte Bruinlen und kratzte sich das Kinn. »Mit meiner Sprache bin ich immer gut gefahren. Es hat noch nie etwas gebracht, wenn man sich unaufgefordert in die Rede der anderen einmischt.« Bruinlen blickte auf und merkte, wie Broko ihn nachdenklich und etwas belustigt ansah. »Ich wollte dich nicht beleidigen, Broko. Außerdem bist du auch anders. Jeder hat sein Päckchen zu tragen, und ihr habt gewiß auch eure Aufgaben.« Bruinlens Stimme verlor sich. »Natürlich kenne ich nicht viele Zwerge, aber so stelle ich sie mir eben vor.«


  »Da hast du gar nicht einmal so unrecht«, lachte der Zwerg. »Die meisten von uns beschäftigen sich zwar mit Bergwerken und Höhlen, aber manche Familien bringen auch Gelehrte hervor, und aus einer solchen Familie stamme ich. Während die anderen das alte Schmiedehandwerk erlernten, brachte man mir Lieder und Geschichten bei. Ich sammelte sie und kam deshalb weit herum, auch, um andere Sprachen zu studieren. Doch das geschah vor vielen Zeitaltern, als ich noch jung war. Seitdem habe ich lange unter dem Berg gelebt, jenseits des Großen Flusses, und vieles von dem, was ich wußte, vergessen. Oder es steckt an der falschen Stelle unter meiner Mütze.« Broko nahm seine hellgelbe grüngepaspelte Mütze ab und wirbelte sie in seiner Rechten. Die späte Morgensonne funkelte auf den feinen silbernen und goldenen Stickereien, und sie schien von selbst in der Luft zu fliegen. Dann fing sie an zu singen, mit leiser krächzender Stimme, und während Bruinlen und Olther sie anstarrten, war es, als tauchten blasse verschwommene Bilder vor ihren Augen auf: Bäume und ein blauer


  sonnenloser Himmel, der von einem Licht erhellt wurde, das von nirgendwo zu kommen schien; schlanke, glitzernde Türme, die die Form von Kleeblättern und Rosenblüten hatten. Eine Musik ertönte, so rein und froh, daß sie ihre Herzen mit Freude erfüllte. Olther richtete sich auf und wiegte sich im Takt eines alten, längst vergessenen Tanzes. Und Bruinlen summte lächelnd die Melodie mit. Die Mütze glitt in Brokos Hand zurück, und er setzte sie schnell wieder auf. Sofort verblaßten die Bilder, und die Musik verstummte, und Bruinlen und Olther kehrten traurig und voller Ehrfurcht wieder in die Wirklichkeit zurück.


  »Eine gute Mütze sollte einem noch bessere Dienste leisten, als nur Schutz vor den Unbilden des Wetters zu gewähren. Aber sprich doch weiter, Olther. Ich habe dich unterbrochen.«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich sagen wollte«, entgegnete der Otter stotternd. »Ich meine, wenn...«


  »Du hast dich gefragt, warum du die Sprache der Menschen verstehen konntest, und ich habe dir deine Frage beantwortet. Obwohl wir immer noch nicht wissen, was sie gesagt haben.« Olthers Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Verlegen kratzte er sein Ohr. »Ich war so überrascht, daß ich sie verstehen konnte, daß ich darüber völlig vergessen habe, was sie gesagt haben.«


  »Dann sollten wir drei noch einen Blick auf die beiden werfen. Vielleicht können wir etwas in Erfahrung bringen. Man kann nicht allen Menschen trauen und jetzt wohl noch weniger als früher.«


  »Sollten wir nicht lieber zum Haus deines Cousins gehen als unsere Nasen in Angelegenheiten stecken, die uns nichts angehen?«


  »Mein lieber alter Freund, alles, was hier vor sich geht, sollte uns interessieren. Es ist immer nützlich, Bescheid zu wissen, wenn man in unsicheren Zeiten lebt. >Vorsicht ist besser als Nachsicht<, so heißt doch das schöne alte Sprichwort.«


  »Hoffentlich sind sie keine Pelztierjäger«, sagte Olther. »Das glaube ich nicht. Allein der große Lagerplatz spricht gegen diese Annahme.«


  »Noch ein Grund mehr zur Sorge. Diese Mäuler wollen schließlich alle gefüttert werden«, brummte Bruinlen. »Du mit deinem dicken Pelz solltest dir darüber nicht den Kopf zerbrechen, aber vielleicht mögen sie Bärenschinken.« Olther kicherte.


  »Und lassen uns noch etwas zum Abendessen übrig.« Bruinlen wollte ihm gerade einen Klaps geben, doch Olther war - plötzlich auf der Hut - zur Seite gesprungen. »Psst! Sonst können sie uns hören«, warnte er. Doch zu spät. Die beiden Männer standen aufrecht inmitten der Lichtung und starrten auf das Dickicht, wo die Gefährten sich verborgen hatten.


  


  


  


  9. Zwei Zauberer


  »Bleibt stehen und wagt nicht, den zwei Abgesandten des Rings des Lichts näherzukommen. Bleibt stehen, bis wir wissen, wer ihr seid.«


  Die Stimme klang schrecklich, und plötzlich war der strahlend blaue Himmel voller weißgekleideter Reiter mit goldenen Helmen, die von einem unheimlichen Licht umgeben waren. Sie ritten auf mächtigen Streitrössern. Daneben erhob sich ein elfenbeinfarbener Turm, dessen Spitze Flammen umzuckten. Bruinlen und Olther hatten sich voller tödlichem Entsetzen zu Boden geworfen. Unfähig sich zu rühren, erwarteten sie ihr Schicksal. Beim Klang der mächtigen Stimme hatte Broko seine Mütze verloren, und jetzt versuchte er, sie mit zitternden Händen wieder aufzusetzen.


  »Beim Barte des Großen Zwerges«, stieß er atemlos hervor - er war mehr erschrocken, als daß er sich fürchtete -, »ich glaube, wir haben es mit zwei Zauberern zu tun, und dazu uns wohlgesonnenen, wenn ich ihren Worten Glauben schenken darf.« Er trat aus dem Unterholz auf die beiden Zauberer zu. »Seid gegrüßt, o Großmeister des Rings des


  Lichts. Meine Freunde und ich stehen Euch zu Diensten, wann immer Ihr es befehlt.«


  Der ältere der beiden Männer beschrieb mit seinem Stab einen Kreis in der Luft, und der Zauber, den er ausgesandt hatte, verflüchtigte sich. Ein roter Schein senkte sich über die Bäume und nieder zur Erde. Der Himmel hellte sich wieder auf, die Sonne schien wieder warm, und eine kühle Brise wehte von Westen.


  »Und was läßt dich glauben, daß wir die Dienste eines Zwerges und seiner Gefährten brauchen? Außerdem sei so freundlich und bitte deine Kameraden vorzutreten, damit wir sie sehen können. Ich habe nicht viel für jene übrig, die sich vor den Abgesandten des Rings des Lichts verborgen halten, denn sie haben entweder ein feiges Herz oder Übles im Sinn.« Während er sprach, deutete der graugekleidete Zauberer mit der Linken in Richtung der wilden Rosensträucher, und eine grünblaue Flamme züngelte auf die beiden Freunde zu. Sie zitterten vor Angst und wären fast ohnmächtig geworden, als die große Hand tastend immer näher kam. Olther stand auf. Es war unter seiner Würde, noch länger liegenzubleiben. Schließlich hatten Tiere von Zauberern noch niemals Böses erfahren, jedenfalls soviel er wußte. »Wir haben weder ein feiges Herz noch Übles im Sinn«, rief er und fügte dann hinzu: »Verzeihung, Herr, aber wie Ihr seht, haben wir gerade den Großen Fluß überquert und wollen unsere Reise zum Hause eines Verwandten des Zwerges fortsetzen. Wir wünschen Euch nichts Böses und bitten, uns in Frieden ziehen zu lassen.«


  Der größere und jüngere der beiden Männer trat näher und sah den Otter lange prüfend an.


  »Komm näher, Olther, Fürst des Alten Fröhlichen Wasservolks. Du hast nichts zu fürchten, auch du nicht, Bruinlen.« Der Mann hatte die alte vertraute Sprache gesprochen, deren sich alle Tiere bedienten. Seine Stimme war klar und beruhigend, und Olther wußte, daß sie nichts zu fürchten hatten. »Du reist in ungewöhnlicher Begleitung, Zwerg. Es sei denn, du bist einer der Bewahrer der Alten Lehre deines Volkes. Freundschaft zwischen Zwergen und Tieren oder anderen Wesen habe ich in diesen Welten nie kennengelernt. Außer jenseits des Großen Flusses«, fügte er hinzu und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Die Tatsache jedoch bleibt ungewöhnlich und verlangt eine Erklärung. Bitte, verzeih mein Drängen, aber setzt euch zu einem Imbiß nieder. Vielleicht können wir Neuigkeiten austauschen. Ich bin Greyfax, der älteste Sohn Grimwalds. Und mein Gefährte ist der älteste Sohn des ehrwürdigen Fairingay, Faragon mit Namen, Erbe und Bewahrer der Alten Lehre und Dritter Hüter des Lichts.« Greyfax sprach jetzt ruhig. So schrecklich seine Stimme vorher geklungen hatte, so sanft klang sie nun. Ein großer Friede überkam die Gruppe, und ein frischer Wind, voller Blumenduft, kündete nahenden Regen, obwohl der Himmel noch strahlend blau war und sich kein Wölkchen zeigte. »Ich bin Broko, der Jüngere, und stamme aus einer Familie, die den Großen Fluß überquerte, um unten im Berge zu leben. Meine Freunde sind Bruinlen, der Bär, und Olther, der Otter, Edle ihres Geschlechts und Herren des Sonnenkönigreichs.«


  »Ungemach droht allen, die mit Calix Stay in Berührung gekommen sind. Vor vielen Jahrhunderten habe ich ihn oft selbst überquert, doch nicht in letzter Zeit. Ihr müßt dringende Geschäfte zu erledigen haben, da ihr die Reise hierher in diesen unsicheren Tagen gewagt habt. Atlanton ist voller Gefahren und bedauerlicherweise nicht mehr so gastfreundlich wie früher. Ich fürchte, das Land wird sich bald in einer großen Notlage befinden.«


  »Aber laßt uns doch von etwas Erfreulicherem sprechen und die Mahlzeit genießen«, unterbrach Faragon. »Schlechte Nachrichten schlagen mir immer auf den Magen.«


  »Endlich ein Mann, der mir aus dem Herzen spricht«, meinte Bruinlen und warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf die Früchte und das Brot, die neben dem Feuer lagen. »Etwas Honig wäre natürlich vorzüglich, aber so will ich mich mit dem begnügen, was da ist. Sonst komme ich noch ganz von Kräften.« Er setzte sich zwischen Broko und Greyfax, nahm einen halben Laib Brot und bestrich ihn dick mit Butter.


  Greyfax holte aus seinem langen grauen Mantel eine kleine runde Dose, die mit Schnitzereien und Runen verziert war. Er murmelte langsam drei Worte, während seine rechte Hand über der Dose kreiste, und neben Bruinlen stand ein Fäßchen voller köstlichstem Honig. Bruinlen rollte die Augen und tauchte eine Tatze in die goldgelbe Flüssigkeit, prüfte dessen Konsistenz, bis er sie verzückt kostete.


  »Das nenne ich wirklich Zauberei«, meinte er zwischen zwei Schmatzlauten. »Eine Kunst, die ich auch beherrschen sollte.« Er verstummte, denn der Verzehr der unerwarteten Köstlichkeit nahm ihn voll und ganz in Anspruch.


  Zu Olthers Entzücken erschien - zuerst verborgen durch weißen Rauch - ein Kupfertablett vor ihm: beladen mit wilden Beeren, Äpfeln, und in der Mitte prunkte eine große, schimmernde, goldene Frucht.


  Broko wurde mit den verschiedensten Sorten Zwergenkuchen beschenkt, alle nach alten Rezepten gebacken. »Unsere Unterhaltung kann warten, bis wir gegessen haben«, sagte Greyfax und wandte sich seiner Kost zu, die nur aus einer opalfarbenen Flüssigkeit zu bestehen schien, die er einem goldenen Flakon entnahm, der mit silbernen Schriftzeichen verziert war. Jedes Mal, wenn der Zauberer ihn zum Mund führte, umtanzten Sonnenstrahlen die kleine Flasche, und der Anblick allein füllte Olthers Herz mit Freude. Bruinlen aß geräuschvoll, und Broko musterte die beiden Männer während seines Mahls prüfend. Nichts entging ihm, und er merkte sich jede Kleinigkeit. Der jüngere kam ihm nicht bekannt vor. Ihre


  Wege hatten sich noch nie gekreuzt, dessen war er gewiß. Doch der andere, Greyfax Grimwald, erinnerte ihn vage an längst vergangene Zeiten, und Broko fiel in einen Wachtraum. Vor sich sah er einen großen Raum mit einem mächtigen Kamin. Draußen herrschte bitterer Winter. Ein Zwerg, der seinem Vater ähnlich sah, saß zusammen mit einem anderen Mann vor dem Feuer. Und dieser andere war ein Meister, ein Mann, der seine Gestalt nach Belieben ändern konnte oder auch Herr über die Zeit war, wenn es die Notwendigkeit erforderte. Broko betrachtete das alte und gleichzeitig alterslose Gesicht genauer und merkte, daß er in die wachen Augen von Greyfax blickte, der ihm geheimnisvoll zulächelte, sich dann abwandte und Olther eine Frage beantwortete, die Broko nicht gehört hatte.


  


  


  


  10. Greyfax' Feuer


  »Eigentlich ist es recht einfach, Olther, das Wirklichkeit werden zu lassen, was man sich wünscht. Man muß sich nur völlig auf den gewünschten Gegenstand konzentrieren. Dann wird der Wunsch Realität. Du hast nur gesehen, was ich mir vorstellte«, sagte Greyfax und steckte den Flakon wieder in die Tasche seines weiten Mantels.


  »Das geht über meinen Verstand«, meinte Bruinlen verdrießlich. »Jedenfalls war das der beste Honig, den ich je in meinem Leben gegessen habe.«


  »Und er war real. Ich brauchte ihn nur herbeizuwünschen.« Greyfax stand auf und ging zu Faragon hinüber, der ihre Satteltaschen packte. Sie unterhielten sich leise in einer Sprache, die Broko nicht kannte, dann wandte er sich an den Zwerg.


  »Broko, lieber Freund, warum hast du deine Heimat verlassen und die Gefahren auf dich genommen, Calix Stay zu überqueren? Doch sicher nicht aus irgendeiner Laune heraus.«


  »Ich weiß es selbst nicht, Meister. Eines Tages, als ich dem Fluß zuhörte, kam es einfach über mich. Eine innere Stimme befahl mir aufzubrechen und führte mich den Weg hierher. Und da mein Cousin in der Nähe lebt, will ich ihn besuchen und um Rat fragen.«


  Greyfax und Faragon sahen sich besorgt an, und Broko glaubte Schmerz in ihren Blicken zu lesen.


  »Lieber Freund, es tut mir leid, aber ich muß dir eine schlimme Nachricht überbringen.«


  Noch ehe Broko darüber nachdenken konnte, sprach Greyfax weiter. Sein Gesicht wirkte älter, und die grauen Augen blickten müde. »Es ist noch nicht einmal zwei Tage her, daß Faragon und ich in dieses Land gekommen sind. Zu unserer großen Bestürzung trafen wir keinen unserer alten Freunde mehr an. Sie sind entweder tot oder geflohen. Das Haus deines Cousins ist nur noch eine Ruine, die Arbeit im Bergwerk ruht. Allein der alte Creddin lebt noch. Doch seine Uhr ist bald abgelaufen. Nicht mehr lange, und er wird in den Schoß seiner Väter zurückkehren. Bisher konnten wir nur in Erfahrung bringen, daß vor etwa zwanzig Jahren hier ein gewaltiger Krieg tobte, den die Menschen ausgelöst haben, und dabei wurde deine ganze Sippe erschlagen oder von den Mächten der Finsternis ausgelöscht. Wir reisen jetzt schon lange, um zu sehen, wie wir am besten helfen können, denn wir trafen ähnliche Verwüstungen in jedem Land an. Kriege, Hungersnöte, Seuchen. Wir leben in finsteren Zeiten.« Broko stand auf und schritt unruhig auf und ab. Dann räusperte er sich laut, um seinen Schmerz zu verbergen. »Ich fürchte, ich habe eure Schritte geradewegs ins Unglück gelenkt, meine lieben Freunde«, sagte er zu Bruinlen und Olther, die betroffen im Gras saßen. Ängstlich blickten sie um sich, als ob jeden Moment die dunklen feindlichen Horden sie überfallen würden. »Ich habe fest mit der Hilfe meines Cousins gerechnet. Nun muß ich hören, daß sein Haus zerstört ist und er nicht mehr lebt. Alle meine Pläne haben sich zerschlagen.« Den


  Blick auf die Flammen des Feuers gerichtet, sprach Faragon jetzt. »Verliere nicht die Hoffnung, Freund Broko. Auch wenn jetzt alles ausweglos erscheint. Selbst die dunkelsten Schatten ziehen vorüber, wenn man tapfer ausharrt.«


  »Faragon hat weise gesprochen«, sagte Greyfax. »Für dich wird es jetzt am besten sein, einen Plan zu machen, wie du hier leben kannst, bis wir klarer sehen. Zu anderen Zeiten hätte ich dir vorgeschlagen, Calix Stay wieder zu überqueren, doch das ist sehr schwierig. Ich glaube nicht, daß der Große Fluß es zuläßt. Vieles hat sich geändert, und er bewacht seine Grenzen sehr genau. Selbst für mich, der ich seinen zeitlosen Lauf seit Jahrtausenden kenne, ist eine Überquerung jetzt gefährlich.« Greyfax schwieg. Seine Augen waren von der Last der Zeit verschleiert. In sich selbst zurückgezogen, sah er die anderen wie ein alter gebeugter Mann an. Faragon beobachtete ihn besorgt. Stunden schienen vergangen zu sein, ehe er weitersprach. Die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt, das Alter aus seinen Zügen verschwunden, und seine Stimme klang kraftvoll. »Freund Broko, du und deine Gefährten müßt hier einen sicheren Zufluchtsort haben, unbehelligt von Menschen oder anderen Wesen, bis ich zurückkomme. Dies ist wahrscheinlich die beste Lösung, selbst in diesen schlechten Zeiten. « Er lachte, seine Augen blitzten. »Vielleicht können wir unseren Feinden ein Schnippchen schlagen. Ja, der Gedanke gefällt mir.« Greyfax lachte wieder und setzte sich neben das Feuer. Die züngelnden Flammen berührten sein Haupt und verwandelten sich plötzlich in eine große schäumende Woge, die wie das ferne Meer sich donnernd brach. Vor den Gefährten entstiegen die Bilder der Geschichte: Menschen, Elfen, Zwerge und Tiere. Olther und Bruinlen starrten atemlos auf die Bilder, denn sie erkannten Othlinden, den König aller Otter, und Bruinthor, den Herrscher aller Bären. Dann verwischten sich die Bilder, neue tauchten auf, und sie sahen, wie der Krieg verheerend über die Länder raste und jedes Leben vernichtete. Die großen Königreiche wurden eines nach dem anderen zerstört und versanken in Schutt und Asche.


  Olther weinte, die fürchterliche Vision berührte ihn tief. Bruinlen knirschte in ohnmächtigem Zorn mit den Zähnen, als er sehen mußte, wie sein großer Vorfahre durch Verrat den Tod fand.


  Und Broko stockte vor Erstaunen der Atem. Vor sich sah er das Haus seiner Kindheit, einen gemütlichen Raum mit bequemen grünen Sesseln, die alle Müdigkeit vertrieben, wenn man sich in ihnen niederließ, und den Hund neben dem Feuer, der in Versen antwortete, wenn er gefragt wurde, und die Schale, die sich von selbst mit klarem Quellwasser füllte. Während er fasziniert das Bild betrachtete, hörte er die Musik und die alten Lieder. Seine Augen wurden größer, als er die Gestalt neben seinem Vater erkannte - sie sah genauso wie jetzt aus, unverändert. Dann sah er einen Knirps und wußte: das war er selbst. Die Vision dauerte lange, dann verdunkelte sich das Bild, und ein großes, häßliches, geflügeltes Wesen überflog das Land und tauchte alles in bleiches Zwielicht. Die Tiere schauderten, und Broko bedeckte die Augen.


  Als sie wieder aufblickten, war der Spuk vorbei, aber er hatte einen tiefen Eindruck in ihnen hinterlassen. Dieses Erlebnis würden sie nie vergessen.


  Das Feuer brannte jetzt nicht mehr so heftig, und Broko sah eine kleine einsame Gestalt, die neben einem Fluß kniete. Er stand auf und wollte gerade anfangen zu weinen, doch da verblaßte das Bild und machte einem neuen Platz. Er sah sich und seine beiden Freunde über Land marschieren, dann erreichten sie Calix Stay und überquerten den schrecklichen Fluß. Sie erreichten die Welt vor den Zeiten, und wieder erschien dieser große Schatten. Dann hörten sie eine Feuergarbe, auf die ein kaltes bleiches Licht folgte. Die letzte Vision erweckte Todesangst in ihnen, so kalt und grausam war dieses Licht und die Sonne weit entfernt, nur noch ein schimmernder Punkt. Das Mark gefror in ihren Knochen, sie konnten nicht mehr atmen, und in ihre Augen trat die Kälte des Todes. Greyfax machte eine Bewegung mit der Hand, und die Flammen des Feuers loderten erneut auf. Um sie herum wirbelte ein Zyklon aus Sonnen und Sternen, und in der Ferne leuchtete ein weißes Licht, so schrecklich, daß es sie aufzulösen schien. Es war, als würden sie für immer von diesem Licht verzehrt. Unter Blitz und Donner war auch diese Vision verschwunden, und Greyfax saß wieder klein und gebeugt vor ihnen. Er lächelte wie ein alter Mann, der am gemütlichen Herdfeuer eben eine besonders spannende Geschichte erzählt hatte. Faragon seufzte und berührte leicht Greyfax' Schulter. »Das spart uns eine Menge unnötiges Reden. Die Zeit ist ohnehin knapp.«


  Greyfax lächelte seinem Freund zu. »Worte sind niemals verschwendet, außer sie preisen die Dummheit.« Dann wandte er sich an Broko. »Folge meinem Rat, alter Freund, und suche dir hier ein sicheres Versteck, bis ich wiederkomme.«


  »Und wann wird das sein, Meister?« fragte Olther. Er war noch immer von der Vision geblendet und zwinkerte mit den Augen. »Sehr bald, nach meinem Zeitsinn. Bei dem euren vielleicht etwas länger. Sollte nichts dazwischenkommen, bin ich in ein paar Tagen wieder da.«


  Olther war von der Aussicht, in einem Land leben zu müssen, wo es keinen Fluß gab, nicht entzückt, aber er fand sich resigniert damit ab. Bruinlen brummte nur. Dann bestrich er das letzte Stück Brot dick mit Butter.


  Als sich alle zum Aufbruch rüsteten, nahm Greyfax Broko beiseite, und die beiden berieten sich leise miteinander. »Was haben sie nur Interessantes zu reden?« meinte Bruinlen kauend.


  Olther gab keine Antwort, einfach, weil er nichts darauf zu antworten wußte.


  Grüßend hob Faragon die Hand, und die drei Gefährten sahen, wie die beiden Zauberer zu Pferd im Licht der


  schwindenden Sonne verschwanden.


  »Wir wollen sofort aufbrechen, ehe es zu dunkel wird«, meinte Broko, und sie gingen auf den Wald zu und waren bald im Dickicht verschwunden.


  »Und wohin gehen wir jetzt?« fragte Bruinlen schlechtgelaunt. Sein Magen knurrte schon wieder, und im Geist sah er sich halbverhungert unter einem Dornenstrauch liegen. Die Aussicht war nicht sehr erheiternd, und so sprach er aus, was er dachte. »Wahrscheinlich gibt es morgen früh nur Rinde zu essen und Regenwasser zu trinken.« Dunkle Wolken türmten sich jetzt am Himmel auf, und er sagte nach einer Weile: »Außerdem werden wir bald bis auf die Knochen naß.«


  »Nein, denn wir werden bei Creddin haltmachen. Viel mehr als ein Dach hat er uns nicht zu bieten, nach dem, was Greyfax sagte. Aber dann sind wir wenigstens im Trockenen.«


  »Besser als nichts«, mischte sich Olther ins Gespräch. Sehnsüchtig warf er einen Blick in Richtung des unsichtbaren Flusses.


  Nach einer weiteren Stunde Marsch kamen sie bei der Ruine von Tubal Hali an. Der Besitz bot einen traurigen Anblick. Das große Tor war zerbrochen und rostig, die gepflasterte Auffahrt voller Löcher und mit Abfall übersät, und die Fenster ohne Leben im scheidenden Licht des Tages. Inmitten des Innenhofs gab es einen Ziehbrunnen, und Bruinlen beugte sich unvorsichtig über den Rand. Da löste sich ein Stein aus der Umfassung und fiel in die Tiefe. Dumpf und hohl klang das Aufplatschen nach langen Sekunden.


  »Zum Glück war es nur ein Stein und nicht du«, schimpfte Broko. »Ich dachte immer, Bären könnten auch in der Nacht sehen.«


  »Genug, um einen Zwerg zu erkennen, wenn er vor ihnen steht«, entgegnete Bruinlen. »Vor allem solche mit einem losen Mundwerk.«


  Der Schock, um ein Haar in den Brunnen gefallen zu sein, saß ihm noch in den Gliedern.


  »Hört auf zu streiten«, unterbrach Olther die Diskussion und zupfte Broko am Ärmel. »Da drüben habe ich eben Licht gesehen.«


  Vom nördlichen Teil des Gebäudes her, das im Dunkeln lag, flackerte ein kümmerliches Licht, und eine krächzende Stimme rief ängstlich: »Seid Ihr es?«


  »Hier ist Broko, Bewahrer der Alten Lehre, Cousin des letzten Besitzers dieses Herrenhauses. Ich bin gekommen, um Schutz für mich und meine beiden Freunde zu erbitten.« Das Licht verlöschte, und die Nacht wurde noch schwärzer. Es herrschte Schweigen. Bruinlens Nackenhaare sträubten sich, seine Augen schossen Blitze, er fletschte die Zähne, und ein tiefes Brummen drang aus seiner Kehle. »Tritt vor, du gemeiner Dieb, und gib dich zu erkennen, oder der Zorn Bruinlens, des großen Bärenfürsten, trifft dich«, rief Broko. »Rede!«


  Die alte, heiser krächzende Stimme rief zurück: »Wenn es stimmt, was du sagst, tretet vor, damit ich euch sehen kann.« Da sie eine Falle fürchteten, bewegten sich die drei Freunde nur mit größter Vorsicht vorwärts. Bruinlen hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet.


  »Halt! Das ist nahe genug«, krächzte die Stimme. Plötzlich wurden sie von grellem Licht geblendet. »Bei meinem Barte, es stimmt, was du sagtest.« Die Stimme klang erleichtert. »Komm, Vetter. Ich bin der alte Creddin.« Eine kleine verwitterte Gestalt näherte sich ihnen und begrüßte sie.


  »Ich habe vor jedem Angst, dem ich hier begegne. Ganz gleich, ob es Tag oder Nacht ist. Und man kann niemals vorsichtig genug sein. Diesen Teil des Hauses habe ich befestigt, nur eine Armee könnte ihn stürmen. Tretet ein. Ich habe noch Maulbeertee und Brot, wenn ihr hungrig seid.« Creddin führte sie in seine kahle Behausung. Nur ein Tisch und ein Stuhl standen vor dem Kamin, und weiter hinten in dem großen Raum waren zerbrochene Möbel sorgsam aufgestapelt.


  Zur Rechten führte eine Tür in die Küche, die linke Tür war geschlossen. »Da schlafe ich«, erklärte er und holte noch drei Stühle, die er vor den Kamin stellte.


  Lange saßen sie zusammen, aßen und erzählten. Nur die Tatsache, daß sie Greyfax und Faragon getroffen hatten, erwähnten die drei Freunde nicht.


  »Und Ihr, Olther? Wie kommt es, daß Ihr meinen berühmten Vetter auf seiner Reise begleitet?« Argwöhnisch kniff Creddin die Augen zusammen, obwohl seine Stimme freundlich klang. Olther hatte gerade von seinem Brot abgebissen und schluckte schnell, ehe er antwortete. »Ich weiß nicht genau, warum. Obwohl es das einzig Richtige schien, als Broko mir den Vorschlag machte mitzukommen. Und dann sang er das alte Lied, das mich an irgend etwas erinnerte. Ich weiß nicht, an was. Das Lied war schön, doch gleichzeitig schaurig. Ich hoffe, Ihr wißt, was ich meine.«


  »Genauso ist es mir ergangen«, stimmte Bruinlen zu. »Es war, als würde mich jenseits des Großen Flusses etwas erwarten, und dann kamst du und Broko. Und jetzt bin ich hier.« Bruinlen schwieg. Plötzlich sah er sorgenvoll aus und wiederholte die letzten Worte. »Und jetzt bin ich hier.«


  »Es gibt doch sicher noch andere Gründe für eure Reise«, ermunterte Creddin ihn und füllte die Teegläser nach. »Eigentlich nicht«, nahm Olther den Faden wieder auf. »Ich habe eine ganze Weile in den Sonnenwiesen gelebt. Irgendwo leben auch sicher meine Eltern noch, aber es ist so lange her, daß ich sie zum letzten Mal sah, ich kann mich kaum noch an sie erinnern.«


  »Wenn man Calix Stay überquert, geschieht so etwas häufig. Jedenfalls behauptet Greyfax das«, warf Broko ein und verbesserte sich dann schnell. »Nun, es steht in den alten Büchern der Weisheit, wollte ich sagen.«


  »Das muß wohl stimmen«, brummte Bruinlen, »weil es mir genauso ergangen ist. Ich kann mich an mein ganzes


  Leben erinnern, nur nicht an die Zeit, die ich auf der anderen Seite des Großen Flusses verbracht habe. Aber all die Dinge, die ich in diesem Feuer sah, haben mich ganz seltsam berührt, als ob ich träumte, was mir einmal geschehen ist.«


  »Dasselbe habe ich gefühlt, Bruinlen«, stimmte Olther zu.


  »Und du, lieber Cousin? Es ist ein gefährliches Unterfangen, in diesen unsicheren Zeiten zu reisen.«


  Creddin füllte die Teetassen wieder, während er sprach. Seine Augen glitzerten im Schein des Kaminfeuers.


  »Über den Grund meiner Reise bin ich mir nicht ganz im klaren, obwohl mich eine zwingende Notwendigkeit hierher geführt hat. Es ist, als wollte man sich an ein Wort erinnern, das einem auf der Zunge liegt.« Broko fühlte sich unbehaglich, während er sprach.


  »Nun, genug für heute. Wir wollen über erfreulichere Dinge reden. Wie geht es in den Sonnenwiesen, Bruinlen? Ihr sagtet doch, daß Ihr von daher kommt.«


  Creddins Hand zitterte, als er seine alte Pfeife mit einem Kienspan entzündete.


  Überlegend runzelte Bruinlen die Stirn, um dem alten Zwerg Rede und Antwort zu stehen.


  »Ich habe ziemlich viel vergessen«, gestand er, »obwohl es kaum ein Tag her ist, seit wir den Fluß überschritten haben.«


  »Dann seid ihr also gerade erst gekommen?« fragte Creddin schnell.


  »Ja und nein. Es ist alles so verwirrend.«


  »Das ist es«, mischte sich Olther ein und balancierte seine leere Teetasse auf dem Bauch. »Ich kann mich kaum noch erinnern, wie diese Beeren schmeckten, die wir zum Frühstück aßen. Aber an unser Festmahl erinnere ich mich noch gut.«


  »Festmahl?« fragte Creddin argwöhnisch.


  »Wir hatten so manches auf die Reise mitgenommen«, sagte Broko schnell. »Aber berichte doch, wie es dir die letzten Jahre ergangen ist.«


  »Das ist eine traurige Geschichte«, krächzte Creddin. »Sie lohnt kaum das Erzählen.«


  »Wurden alle in der Schlacht getötet?« fragte Olther.


  »Nicht alle, Olther. Vetter Bani wurde von Drachenhorden in der letzten Schlacht getötet. Vetter Tubal lebte noch lange und war ein erfolgreicher Geschäftsmann. Er verkaufte Bauholz an die Menschen und tauschte Erz gegen das Gold und die Juwelen der Elfen, die damals noch hier lebten.« Creddins Augen glänzten, als er davon sprach, und seine Stimme klang fester, während er von alten Zeiten berichtete. »Doch dann begann unser Untergang«, sagte er, und das Licht in seinen Augen erlosch. »Der Handel mit Menschen und Elfen brachte uns in Schwierigkeiten, und an den Grenzen kam es zu Kriegen. Erst waren es nur kleine Scharmützel, die sich jedoch immer mehr ausweiteten.«


  Wütend schlug der alte Zwerg mit der Faust auf die Armlehne seines Sessels.


  »Und das ist davon übriggeblieben«, sagte er anklagend und deutete mit weit ausholender Geste auf seinen zerstörten Besitz. »Als die Finsteren Mächte eingriffen, war das Ende nicht mehr fern.«


  »Die Finsteren Mächte«, wiederholte Bruinlen voller Angst. Aus irgendeinem Grund hatte er wieder das schreckliche letzte Bild aus Greyfax' Feuer vor Augen und fühlte den tödlichen Schrecken, der ihn dabei überfallen hatte. Abrupt brach Creddin mit seiner Erzählung ab und sagte nur, er hoffe, daß jetzt bessere Zeiten kommen würden. Er erwähnte nicht, warum er mit dem Leben davongekommen war, während alle anderen den Tod gefunden hatten, und sagte auch nicht, wen er erwartet hatte. Denn sein Zuruf draußen im Hof hatte offensichtlich nicht den drei Freunden gegolten. Als sie schließlich zu Bett gingen, beschloß Bruinlen, Wache zu halten, obwohl er den anderen nichts davon sagte. Irgend etwas kam ihm sehr seltsam vor, selbst wenn er die Gefahr nicht unmittelbar spürte, so ahnte er sie doch. Und sie war so schrecklich wie die Vision, die er im Feuer des Zauberers gesehen hatte.


  Die Nacht verging, und nichts geschah. Doch irgendwann beim ersten Morgengrauen glaubte Bruinlen, in der Halle Stimmen zu hören. Als er endlich seine Schlaftrunkenheit abgeschüttelt hatte, war alles wieder still. Eine rote blasse Sonne schickte ihre Strahlen in sein Zimmer, und er fiel in einen leichten alptraumhaften Schlaf. Doch erst als er Olther und Broko hörte, die in den Nebenzimmern erwachten, fühlte er sich leichter. Als sie ihn fragten, ob er nicht mit ihnen frühstücken wolle, lehnte er ab, was ihnen seltsam vorkam. Doch sie ließen ihn schlafen.


  


  


  


  11. Der Herr von Tubal Hall


  Tief unter Tubal Hall, in geheimen Gängen, die bis zu den Wurzeln der Finsteren Mächte reichten, ging Creddin. Sein gekrümmter alter Körper bewegte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit fort, bei weitem schneller, als es seine kurzen Zwergenbeine vermuten ließen. Er glich einer hurtigen Spinne. Seine alten Gelenke knackten, als er immer tiefer in den ehemaligen Bergwerkstollen eindrang, wo sich einst Goldflöze wie glänzende Finger durch das schwarze Gestein zogen. Creddins Laterne rauchte, und das Licht warf bizarre Schatten an die Stollenwände, die nun verlassen waren und nur noch die Gräber der Alten bargen. Hier und da öffnete sich der Tunnel und gab den Blick auf die alten Grabstätten frei. Totenstille herrschte dort unten, die Gräber waren längst von feindlichen Soldaten geplündert worden.


  Creddins alte trübe Augen sahen ausgebleichte Knochen, das Skelett eines Mannes, der, mit dem Gesicht nach unten, auf einer Kreuzung lag und den ewigen Schlaf schlief. Im Tode wie im Leben gleich verloren, so war er in diesen Tiefen vor Gier und Grauen umgekommen. Creddin lachte böse und murmelte : »Zwergengold, eh? Das wolltest du, und es hat dein Schicksal besiegelt.« Während er das sagte, ging er den Tunnel entlang, aus dem der Tote einst gekommen war und sich dann im Labyrinth des Bergwerks verloren hatte. Am Ende dieses Tunnels richtete Creddin sich auf, hob eine knöcherne Hand, sprach zwei Worte auf altzwergisch und berührte eine Stelle an der Wand. Der große Felsen vor ihm rollte zur Seite, und das trübe Licht seiner kleinen Lampe wurde von der blendenden Helle des Raums vor ihm förmlich ausgelöscht.


  Der Raum war riesengroß, so groß, daß die Enden der behauenen Steinsäulen, die in einer Doppelreihe das Zentrum bildeten, im Dunkel verschwanden. Creddin entzündete drei Fackeln, die an der Wand lehnten, und betrat sein Heiligtum. In seinen Augen brannte der Wahnsinn.


  Vor ihm standen aufgereiht Kisten voller Goldbarren und -münzen, Juwelen, Edelsteine, Silber und Platin. Manche Steine waren so kunstvoll gefaßt, daß ihre Fassungen Spinnweben glichen, und so die Schönheit der Preziosen um ein Vielfaches steigerten. Es gab Waffen und Zepter längst verstorbener Könige, alles Schätze, die ihre Inhaber überlebt hatten. Jetzt endlich gehörte der Reichtum dieser vergessenen Könige ihm: Creddin, dem Alten; Creddin, dem Weisen; Creddin, dem Herrn von Tubal Hall. Er war der Hüter eines Schatzes, so groß, wie ihn kein Sterblicher je besessen hatte. Er, über den sie alle gelacht oder den sie bemitleidet hatten und auf dessen Tod sie gewartet hatten. Doch er hatte sie alle überlebt. »Er gefällt dir, Creddin, dieser wertlose Plunder, nicht wahr?« Eine kalte, scharfe Stimme durchhallte den Raum. Das Licht wurde dunkler.


  Creddin wandte sich um. Eine schwarz verhüllte Gestalt stand gegen die Tür gelehnt, noch schwärzer als die


  Dunkelheit dahinter.


  »Du scheinst unsere Verabredung vergessen zu haben.« Creddin wich diesen fürchterlichen Augen aus. Er zitterte vor diesem schrecklichen Wesen.


  »Nein, Herr. Ich habe sie nicht vergessen. Doch ich bekam unerwartet Besuch, der mich aufhielt. Ich glaubte, Ihr wäret es, als er eintraf.«


  »Ich habe deine Gäste gesehen. Sie bringen sicher nichts Gutes. Ich muß ihre Ankunft melden. Woher kamen sie, und wo wollen sie hin?«


  »Vom Großen Fluß. Mehr weiß ich nicht. Sie sind ziemlich verschwiegen. Ich konnte nichts aus ihnen herausbringen.«


  »Da gibt es Mittel und Wege«, sagte die Stimme, und ein eisiger Wind durchfuhr den Raum. Creddin erbleichte, er zitterte am ganzen Leib. »Beherzige es, du elendige Bergwerksratte!« Rauhes Gelächter folgte diesen Worten. »Wenn deine schmutzigen Gäste nicht mehr als du taugen, lohnt es nicht den Aufwand, sich mit ihnen zu befassen. Doch vielleicht langweilt die Königin sich, sie könnten ihrer Unterhaltung dienen.« Wieder lachte die Gestalt. Gnadenlos und unbarmherzig. Eine eisige Hand umschloß Creddins Herz. »Nun, was ist mit den anderen beiden Fremden? Was hast du über sie in Erfahrung gebracht?«


  »Nur wenig, Herr. Außer, daß sie zwei Adelige von irgendwoher sind. Sie tränkten nur ihre Pferde und kamen nicht zu mir. Ich war außerstande, ihnen den Trank anzubieten, den Ihr mir gegeben habt.« Zitternd trat Creddin einen Schritt zurück. »Dummkopf! Jämmerlicher Kerl! Sie gehören dem verfluchten Ring des Lichts an.«


  Eine Peitschenschnur fuhr zischend durch die Luft und traf Creddins gekrümmten Rücken. Er schrie laut auf. Noch einmal traf ihn die Peitsche.


  »Nein, Herr, nein. Es war nicht mein Fehler. Ich dachte, sie wären Zauberer, und der Trank hätte bei ihnen nichts genützt, außer ihren Zorn zu wecken.«


  »Jetzt trifft dich meiner, du erbärmlicher stinkiger Zwerg! Ich will dich nicht mehr bestrafen, aber meine Rache wird dich treffen, wenn diese elenden Würmer dort oben Ihrer Finsternis nicht würdig sind. Verschwinde jetzt!«


  Die Peitschenschnur grub sich tief in Creddins Beine, als er aus dem Raum floh. In der Eile und voller Schmerzen ließ er die Tür offen und hörte noch einmal das finstere Gelächter. Er war versucht zurückzukehren, um seine Augen wieder an dem unermeßlichen Schatz zu weiden, seine Finger über die Juwelen gleiten zu lassen. Doch der Felsen glitt an seinen Platz zurück, und Dunkelheit hüllte ihn ein, tiefschwarze schweigende Nacht. Nur das kalte Lachen hallte hohl in den engen Gängen wider. Die Schatten seiner flackernden Laterne schienen plötzlich Gestalt anzunehmen. Wie geflügelte Ungeheuer sahen sie aus und jagten ihm erneut Todesangst ein. Er huschte die Gänge, über ausgebleichte Knochen, zurück. Zurück die ausgetretene Steintreppe empor in die große Halle, die vom ersten rötlichbleichen Tageslicht erhellt wurde. Die Sonne war wieder aufgegangen, und er hatte viel zu tun. Schnell verschloß er die schwere, mit Eisenbeschlägen verstärkte Tür, die unter die Erde führte, durchquerte die halbverfallene unbenutzte Halle und eilte in sein Schlafgemach. Dort ging er zu seiner Kommode und nahm aus einer der Schubladen einen Flakon, der mit dunkler, übelriechender Flüssigkeit gefüllt war. Während seine knochigen Finger ihn umschlossen, durchfuhr ihn wilde Verzweiflung. Seine Augen verschleierten sich, und er durchlebte noch einmal die langen bitteren Jahre der Einsamkeit. Draußen hörte er Broko und Olther lachen, sie riefen ihn. Niemand hatte nach ihm gerufen, ehe er die Schatzkammer entdeckte, und seitdem hatte nichts anderes mehr in seinem Herzen Platz. Er hatte seine Leidenschaft teuer bezahlen müssen, von Freunden und Verwandten verlassen ganz allein gelebt. Doch der dunkle Schatten über seiner Seele wich, als er


  Broko so fröhlich aus der Küche rufen hörte. »Creddin, Creddin, wo bist du, alter Junge? Zwei deiner Gäste sind halbtot vor Hunger. Beeil dich.«


  Olther stimmte in Brokos Gelächter ein, doch Creddin konnte nicht verstehen, was der kleine Kerl sagte. Und jene andere Stimme erfüllte Creddin wieder mit Angst und Schrecken.


  »Du mußt es ihnen zu trinken geben, du stinkender Zwerg.« Ein Zittern überfiel ihn, aber schließlich legte er den Flakon mit unsicherer Hand in sein Versteck zurück. Er würde sich bemühen, so viel wie möglich über die drei herauszufinden. Aber weiter würde er nicht gehen, auf gar keinen Fall. Mehr noch, er würde versuchen, Broko zu warnen. Natürlich ohne seine eigene Rolle preiszugeben. Er wußte, daß er überwacht wurde, doch bei Tageslicht war die Überwachung nicht so genau. Er mußte es wenigstens versuchen, sonst hätte er keine Freude mehr an seinem Schatz. Sein Gewissen, das seit langem geschwiegen hatte, verlangte einfach diesen kleinen Dienst. Und solange er ihn nicht gewährt hatte, würde Finsternis in ihm herrschen, und nicht einmal der Anblick des Schatzes würde sein Herz erleichtern.


  Als sie zum ersten Mal kamen, hatten sie ihm Reichtum und ein langes Leben versprochen, und der Schatz hatte ihn über seinen Verrat hinweggetröstet. Als Bani sterben mußte, hatte allein der Gedanke an Gold in seinem Herzen Platz gehabt, und all die anderen waren nur wie fallende Blätter im Herbst. Einer nach dem anderen wurden sie dahingerafft, in Kriegen und Hungersnöten, bis er allein übriggeblieben war und niemand ihn störte, wenn er seiner einzigen Leidenschaft tief unten in der Erde frönte. Goldene Augen wiegten ihn in einen Wachtraum, und silberne Hände berührten kühl seine Stirn und verscheuchten jeden Zweifel. Nur manchmal, wenn Doraki, der Finstere Abgesandte der Königin, kam, wurde ihm sein Verrat wieder bewußt, und sein Leben war voller Qualen, die er kaum ertragen konnte.


  Doch dann fügten sie seinem Schatz jedesmal eine neue Kostbarkeit hinzu - die sie natürlichen Menschen oder Elfen gestohlen hatten -, und er war seiner Leidenschaft wieder hilflos ausgeliefert. Aber ihr Versprechen auf ein langes Leben stimmte nicht, denn jeden Tag nahmen seine Kräfte ab, und er fühlte sich schwächer. Er wußte jetzt, daß ein langes Leben nur den Geist betraf, und er wußte auch, daß er bald für immer in dieser schrecklichen Finsternis gefangen sein würde, unfähig sich zu rühren oder zu sterben. Irgendwie mußte er gegen dieses schreckliche Los ankämpfen und Gutes tun, ganz gleich wem, um wenigstens nicht ganz von den Finsteren Mächten verschlungen zu werden.


  »Ich komme, ich komme«, antwortete er auf Brokos Rufen und sperrte die dunkle schreckliche Stimme beherzt aus seinem Inneren aus.


  


  


  


  12. Flucht


  Unter einem sternenübersäten Himmel rasteten Greyfax und Faragon auf einer Wiese nahe den Nebeln von Calix Stay. Ihre Pferde - Zauberrösser aus dem fernen Land Windameir


  - hatten sie die zwei Meilen hierhergetragen, nachdem sie den drei Gefährten Lebewohl gesagt hatten. Gegen den nächtlichen Himmel hoben sich die Umrisse des Tals wie von einem schimmernden Schein umgeben ab. Tau senkte sich auf Gras und niedriges Buschwerk, das die Hügel bedeckte. Gegen Mitternacht schienen sich die Sterne zu entfernen und ihr Licht schwächer zu werden. Über den Bergen ging die dünne, von silbrigen Nebelschleiern verhüllte Sichel des Mondes auf. »Er gefällt mir heute nacht ganz und gar nicht«, sagte Faragon und ließ den Blick in Richtung der Berge schweifen. »Er nimmt gerade dann ab, wenn wir seine Kraft am nötigsten brauchen.«


  Greyfax betrachtete den Mond schweigend. Irgendwo im Dickicht rief ein Nachtvogel. Ein zweiter antwortete, weit entfernt. Sein Ruf klang schwach wie ein Windhauch in der dunklen Stille. Schnell richtete Greyfax den Blick in die Dunkelheit und gebot Faragon, der gerade etwas sagen wollte, mit einer Handbewegung Schweigen. Das schwache Glühen um die beiden Zauberer erlosch, und es herrschte vollkommene Stille. Ganz fern jedoch konnte Greyfax jetzt ein anderes Wesen spüren. Das Rufen der beiden Nachtvögel verhieß nichts Gutes, klang drohend. Und wieder ertönte der Ruf und wurde beantwortet, doch diesmal näher. Gleich darauf vernahmen seine feinen Ohren leise Schritte. Anyim, Greyfax' Schlachtroß, hob den Kopf, schnaubte und scharrte mit seinem mächtigen Huf. Pelon wieherte leise und näherte sich seinem Herrn, Faragon. Die Sterne waren verblaßt, nur die dünne Mondsichel spendete etwas Licht. Ein tödlicher grauer Schatten legte sich über die Lichtung, auf der die beiden angespannt in die Dunkelheit lauschten. Hastig beugte sich Greyfax nahe an Faragons Ohr. Er sprach so leise, daß Faragon ihn kaum verstehen konnte.


  »Wir müssen schnell fliehen und uns für eine Weile trennen. Ich treffe dich wieder, sobald ich kann. Fort, nur fort, alter Freund. Sonst sitzen wir wie die Kaninchen in der Falle.« Noch während er sprach, hatte Greyfax Anyim bestiegen, und Pferd und Reiter verschwanden wie ein Windhauch in der Dunkelheit. Pelon bebte vor Ungeduld. Kaum war Faragon auf seinem Rücken, hatte auch er sich so leichtfüßig in die Lüfte erhoben, daß nur die Baumspitzen leicht erzitterten. Nur der lange wütende Schrei des Nachtvogels kündete davon, daß sie entdeckt worden waren. Seine Klage hallte hohl über das Tal, und dann ertönte ein zweiter Schrei, der weder von einem Vogel noch einem Tier stammte. Ein Schrei, der Faragons Herz zu Eis erstarren ließ.


  Tatsächlich, wie Kaninchen in der Falle, dachte Faragon und erinnerte sich an eine längst vergangene Zeit, wo Greyfax und er genauso gefangen worden waren, von Dorini, der Finsteren Königin. Jetzt war die Macht der Zauberer gewachsen, aber sie waren noch immer nicht stark genug, um allein gegen die Königin zu kämpfen. Auf ein Wort hin wandte sich Pelon gen Süden, dorthin, wo Lorini, die Schwester der Finsteren Königin lebte, deren Reich immer von Licht durchflutet war. Lorini, die Hüterin des Heiligen Feuers, wußte vielleicht in diesen schweren Zeiten Rat. Möglicherweise würde er dort auch Greyfax wieder antreffen. Viele Fragen, die er dem Älteren stellen wollte, waren noch unbeantwortet, und Faragon trieb Pelon zu größerer Eile an.


  Gleich einem leuchtenden Kometen zogen Pferd und Reiter ihre Bahn über den Himmel und waren einen Augenblick später nicht mehr zu sehen.


  


  


  


  13. Creddin


  »Da bist du ja endlich. Wir glaubten schon, du wärst vor dem Frühstück einfach verschwunden.« Broko steckte den Kopf zur Küchentür hinaus, nachdem er Creddins Stimme gehört hatte.


  »Beeil dich. Deine Gäste haben sich schon selbst bedient. Es ist genug für uns alle da.«


  »Kannst du mir bitte diese Dose herunterreichen, Broko? Ich möchte mein Brot nicht gern trocken essen.«


  Der Zwerg streckte den Arm aus, um das Gewünschte aus dem Küchenregal zu holen, doch zu seiner großen Überraschung kam Creddin ihm zuvor und nahm die Dose hastig an sich.


  »Nein, nein. Davon dürft ihr nicht essen, meine lieben Freunde. Es ist verdorben. Ich wollte die Dose schon lange wegwerfen, habe aber immer vergessen, es zu tun. Ich werde einfach alt.« Creddin sah die beiden aus halbgeschlossenen Augen an und wartete, wie sie auf seine fadenscheinige Erklärung reagieren würden. Broko starrte ihn mit vor Erstaunen weitgeöffneten Augen an, und Olther schien wie erstarrt. Doch dann lachte er und sagte fröhlich: »Ach, das macht überhaupt nichts. Dann esse ich eben etwas Marmelade. Da steht ja ein Topf. Den kann ich mir selber holen.«


  Er streckte sich zu seiner vollen Größe von drei Fuß aus und stellte den Topf auf den Frühstückstisch. »Das ist eine ausgezeichnete Himbeermarmelade vom letzten Jahr, Olther. Ich bin sehr stolz auf meine Marmeladen, die ich alle selbst zubereite.«


  Olther bestrich seine Brotscheiben mit dieser Köstlichkeit und genoß den Geschmack der Beeren, die fest, aber noch saftig und voller Aroma waren.


  »Einfach köstlich, Herr«, sagte er genießerisch. Auch Broko bestrich jetzt sein Brot mit Marmelade. Creddin beobachtete die beiden noch einen Augenblick schweigend, dann entschuldigte er sich bei seinen Gästen und sagte, er müsse die verdorbene Konserve wegwerfen. »Er ist ziemlich eigen, was seine Küche angeht«, flüsterte Olther, als Creddin gegangen war und seine Schritte im hinteren Teil des Hauses verklangen.


  »Ja, da hast du recht. Aber schließlich ist er sehr alt, und die Jahre der Einsamkeit sind nicht spurlos an ihm vorübergegangen. « Broko deutete vielsagend mit dem Zeigefinger an seine Schläfe.


  »Ich frage mich, was wirklich in dieser Konservendose war«, sagte Olther mit vollem Mund. »Wahrscheinlich Edelsteine oder Gold.«


  »Unsinn. Du brauchst dich doch bloß einmal hier umzuschauen. Höchstens Zwergenkuchen. Und der ist nicht der Rede wert. Da kann ich ebensogut auf meinem Hut herumkauen.« Er ging zum Teekessel und goß sich noch eine Tasse ein.


  Olther hatte sein Frühstück beendet. Jetzt stand er auf und durchstöberte die Küche. Er steckte seine Nase in Schränke und Schubladen, pfiff vor sich hin und betastete alles mögliche. Broko sah nur noch seinen grauen, aufgeregt um sich schlagenden Schwanz und von Zeit zu Zeit sein staubiges, von Spinnweben bedecktes Gesicht.


  »Jetzt ist es aber genug, Olther. Es ist unhöflich, in der Küche deines Gastgebers herumzuschnüffeln. Was soll er denn von uns denken? Er hat uns sicher alles vorgesetzt, was er hatte.«


  »Ich suche nicht nach etwas Eßbarem, du dickköpfiger Zwerg. Ich suche nach den Dingen, die in der Konservendose gewesen sein müssen. Sie sind sicher von unschätzbarem Wert, und ich möchte gern wissen, warum er sie uns nicht sehen lassen wollte.«


  »Hör auf. Er kommt zurück.«


  Beim Klang der näher kommenden Schritte richtete Olther sich hastig auf und stieß mit dem Kopf an ein niedriges Regalbrett. »Au!«


  Das Brett kippte um, und alles, was darauf gestanden hatte, fiel laut lärmend zu Boden.


  »Ach, du meine Güte! Jetzt wird er glauben, daß wir hier herumschnüffeln.« Broko warf Olther einen wütenden Blick zu. »Und schließlich ist er immer noch mein Cousin. Selbst, wenn er verrückt sein sollte. Ich kann es einfach nicht dulden, daß du dich so aufführst.«


  Creddins großer, runder Kopf erschien in der Tür, die Augen zu argwöhnischen Schlitzen zusammengezogen. »Ihr habt also immer noch Hunger. Aber hier werdet ihr kaum etwas anderes finden außer alten Töpfen und Pfannen.«


  »Nein, nein, lieber Freund. Wir sind gesättigt. Doch ich denke, wir müssen bald aufbrechen«, beeilte sich Broko zu entgegnen. Er kniete nieder und half Olther die umgeworfenen Töpfe wieder ins Regal zu stellen.


  »Oh! Was treibt dich zu dieser Eile in solch schwierigen Zeiten, Cousin?«


  Creddins Züge verfinsterten sich, und auch in sein Herz senkte sich Finsternis. Vielleicht waren seine Gäste hinter seinem Schatz her? Er vergaß vollständig das Versprechen, das er sich gegeben hatte.


  Plötzlich waren gedämpfte zögernde Schritte zu hören; irgendwie klangen sie bedrohlich. Creddins Augen leuchteten vor Freude auf, als er sah, wie Broko und Olther ängstlich näher zusammenrückten. Schnell glitt Olther unter den Tisch. Mit zurückgelegten Ohren war er bereit, jeden anzugreifen, der sich ihm näherte.


  Broko sah Creddin an. »Sind wir die einzigen Gäste hier, Cousin? Ist heute nacht noch jemand eingetroffen?« Mit grenzenlosem Erstaunen bemerkte er den lauernden Ausdruck in Creddins Augen. Er hätte geschworen, daß ein tödlicher Haß in ihnen brannte, der sie beide zu verschlingen schien, doch gleich darauf wieder verlosch und einer glattzüngigen Freundlichkeit Platz machte, als er antwortete.


  »Nein, meines Wissens seid ihr die einzigen hier. Vielleicht kommt euer Freund jetzt zum Frühstück.« Creddins verzerrtes Lächeln enthüllte gelbliche Zähne.


  Die Schritte hatten jetzt fast die Küchentür erreicht. Broko nahm all seinen Mut zusammen und ging entschlossen auf die Tür zu.


  »Hallo, wer ist da?« Die Schritte hielten inne. »Broko?«


  »Bruinlen?«


  »Ich möchte jetzt doch gerne frühstücken, weil ich nicht mehr schlafen konnte.«


  Überrascht prallte Bruinlen zurück, als Broko mit geballten Fäusten auf ihn einstürmte. Olther lief auf die beiden zu und wollte Frieden stiften. Doch aus der Küche erklang plötzlich ein leises Wimmern, und die drei hörten schnell mit ihrer freundschaftlichen Balgerei auf. »Das war Creddin«, sagte Broko.


  »Hoffentlich hat er sich unseren Übermut nicht zu Herzen genommen«, meinte Olther.


  Sie eilten in die Küche zurück, wo Creddin bewußtlos auf dem Boden lag, die Hände in die Luft gestreckt, als würde er gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfen.


  Bruinlen lief schnell nach draußen, um frisches Wasser aus dem Brunnen zu holen, während sich Broko und Olther um den alten Zwerg kümmerten.


  Stumm bewegten sich Creddins Lippen, bis er plötzlich flüsterte: »Sie dürfen es nicht haben, die Diebe. Es gehört mir. Alles gehört mir, dem alten Creddin.«


  Verständnislos sah Broko Olther an, dann blickte er wieder auf die alte gekrümmte Gestalt.


  »Er muß sich beim Fallen den Kopf angestoßen haben«, meinte Broko.


  »Was meint er nur?« fragte Olther.


  »Er phantasiert«, entgegnete Broko. »Der arme alte Kerl redet sicher von Tubal Hall, so wie es früher war.« Doch Olthers Argwohn war noch nicht erloschen. Er betrachtete das Gesicht des alten Zwerges. »Warum wollte er dann nicht, daß wir wissen, was in dieser alten Konservendose war? Ich verwette meine Schnurrhaare, er hat hier irgendwo einen unrechtmäßig erworbenen Schatz versteckt. Hat er uns etwa erzählt, warum er als einziger diese schrecklichen Kriege überlebte? Oder wen er gestern abend erwartete, als wir plötzlich auftauchten? Ich weiß, er ist dein Verwandter, Broko, aber irgend etwas stimmt hier nicht, so wahr ich Olther heiße. Und dieser Blick, den er uns zugeworfen hat, kurz bevor Bruinlen kam. Brrr. Mir schaudert, wenn ich daran denke.« Broko schwieg und starrte auf Creddins alte Hände, die sich unkontrolliert öffneten und schlossen.


  »Gold, mehr Gold, als Könige jemals besessen haben. Ha, ha, ha... und die Dummköpfe werden es nie finden. Nicht, solange Creddin es bewacht.« Sein krächzendes Lachen glich einer Wolke, die die Sonne für einen Moment zu verhüllen schien. »Aber«, und Creddin richtete sich mit weit aufgerissenen Augen auf, die blicklos in die trüben halbvergessenen Winkel seiner Vergangenheit sahen, »aber ich werde es ihnen niemals, niemals sagen.« Er sank erschöpft zurück. Doch dann sprach eine andere Stimme aus ihm, die Stimme des jungen Creddin. Eine kräftige und auch sanftere Stimme. »Du mußt sie vor der Gefahr warnen. Sie haben dir nichts Böses getan und wollen deinen kostbaren Schatz gar nicht haben.« Die alte Stimme krächzte die Antwort. »Nein, ich will es ihnen nicht sagen. Sie wollen mich im Schlaf umbringen und den Schatz stehlen. Ich hätte sie ihm doch ausliefern sollen. Ja, das hätte ich tun sollen.«


  »Du bist verloren, Creddin«, sprach die andere Stimme wieder. »Bald kommt er und holt dich, und dann kannst du für ewig bei deinem Schatz bleiben und wirst in diesem Grabgewölbe wie eine Ratte verrecken.«


  Auf Creddins zerfurchtem altem Gesicht spiegelten sich entsetzliche Qualen. »Nein, nein«, schrie er auf. »Er wird den alten Creddin nicht umbringen! Nicht den alten Creddin. Creddin hat doch alles getan, was von ihm verlangt wurde.« Während Broko und Olther den alten Zwerg hilflos beobachteten, breitete sich über dessen Gesicht ein Schatten aus, und der Schatten wuchs, bis es in der Küche finsterer war als in der finstersten Nacht. Creddin lag jetzt regungslos da, den Schatten seiner Seele, der die vernichtende Finsternis suchte, auf seinem Herzen.


  »Schnell, öffne die Tür!« rief Broko. »Licht!« In dem Moment, als Broko rief, kehrte Bruinlen zurück und machte die große Küchentür weit auf. Der Raum wurde von einem blendenden Licht überflutet, das Broko und Olther zurückweichen ließ. Namenloses Schweigen überfiel die drei Freunde, und der schwarze Schatten auf Creddins Brust spürte das Licht und floh vor den Strahlen der Sonne. Bruinlen und Olther wimmerten leise, während das Leben zurückkehrte; sie wiegten sich langsam vor und zurück und redeten in ihren alten Sprachen. Broko summte mit einer Stimme, die er nicht als seine eigene erkannte, alte, längst vergessene Lieder. Einen Augenblick glaubte er, sein Vater hätte gesungen, so alt waren die Lieder - dann schwiegen sie alle, und es herrschte wieder Stille. Tief unter ihnen, in den uralten Höhlen und Kavernen, in die nie ein Sonnenstrahl drang, erzitterte das Gemäuer von Tubal Hall, und während Creddins Seele den Körper verließ, durchlief ein Beben die Mauern, steigerte sich zu einem langen anhaltenden Grollen, und die Grabgewölbe, die unterirdischen Gänge und die Schatzkammer stürzten in sich zusammen.


  So schnell sie konnten, eilten die drei Freunde ins Freie und sahen, wie die Reste dieses stolzen alten Herrensitzes in sich zusammenbrachen, bis nur noch ein riesiger Steinhaufen übrigblieb, der unter sich die Schätze, aber auch den Verrat begraben hatte. Für immer.


  Schweigend starrte Broko auf das Bild der Zerstörung. Olther und Bruinlen standen ein wenig abseits. Und schließlich zuckten die schmalen Schultern des Zwerges, ein verzweifeltes Schluchzen drang aus seiner Kehle, und er schlug die Hände vors Gesicht und weinte.


  Nach einer Weile hatte er sich wieder gefaßt und setzte entschlossen seine Mütze auf, die heruntergefallen war. Olther und Bruinlen kam es vor, als sei er in dieser kurzen Zeit älter geworden. Selbst seine Stimme klang reifer, als er jetzt sprach.


  »Wir haben nur Tod und Verderben hierhergebracht, aber vielleicht wird uns eines Tages vergeben. Ich glaube, Creddin hat nun seinen Frieden gefunden. Und meine Familie kann jetzt für immer ungestört in ihrem Grab ruhen.« Broko warf einen letzten Blick auf die imposante Ruine, hinter deren zerstörten Torbögen und Fenstern sich der strahlendblaue Himmel abzeichnete.


  »Jetzt müssen wir einen Ort finden, wo wir uns verstecken können. Ich weiß nicht, in welches Abenteuer ich euch hineingezogen habe, doch irgendwie habe ich das Gefühl, daß erst heute unsere lange gefahrvolle Reise beginnt.« Dann wandte sich Broko direkt an seine beiden Freunde. »Und Greyfax sagte, daß Calix Stay nicht mehr zu überqueren ist, also könnt ihr auch nicht mehr umkehren. Jedenfalls nicht jetzt.«


  »Mir ist, als könnte ich mich an etwas erinnern, Broko«, sagte Bruinlen. »Nicht an etwas, was diesen Ort betrifft, sondern an etwas, was Greyfax uns in seinem Feuer sehen ließ. Ich bin sicher, das ist der Grund, warum wir überhaupt hierhergekommen sind.«


  »Außerdem«, unterbrach ihn Olther, »können wir jetzt nicht mehr umkehren. Das ist doch wohl klar. Mir gefällt diese Gegend nicht besonders, und ich muß gestehen, daß ich mich sogar hier fürchte, aber wir müssen einfach das Beste daraus machen.«


  »Und es ist nicht dein Fehler, daß wir hier sind, lieber Zwerg. Hättest nicht du uns hierhergebracht, wäre es jemand anders gewesen. Ich hatte schon lange vor unserem Treffen meine Heimat verlassen. Mir scheint, wir alle haben nur aufeinander gewartet.«


  »Mein Heimatfluß liegt weit im Norden, und ich bin den ganzen Weg nach Süden allein gegangen«, fügte Olther hinzu. »Wir können dich jetzt nicht mehr allein lassen, Broko. Dann wären wir ja noch üblere Burschen als der alte Creddin.« Olther merkte, daß er zu weit gegangen war und fügte schnell hinzu: »Ich meine, selbst der Tugendhafteste gerät manchmal in Versuchung. Und Creddin geht es jetzt gut, dessen bin ich gewiß. Ich wünschte, wir wüßten, was wir jetzt tun sollen.« Olther ließ sich schwer auf Bruinlens große Hintertatzen plumpsen.


  »Als erstes müssen wir einen Zufluchtsort finden, dann sehen wir weiter«, erklärte Broko und straffte die Schultern. »Ich weiß selbst nicht, wie es weitergeht, doch hier können wir nicht bleiben.« Er kehrte der Ruine den Rücken und fügte hinzu: »Laßt uns gehen, ich kann diesen Anblick nicht mehr ertragen.«


  Dann lenkte er seine Schritte in Richtung des großen Waldes, fort von Tubal Hall und fort von Calix Stay. Die Überquerung des Großen Flusses schien vor Jahrhunderten geschehen zu sein. Und Olther und Bruinlen folgten ihm, einer nach dem anderen. Ihre Herzen waren traurig, doch das änderte nichts an ihrer Entschlossenheit.


  Bei Sonnenuntergang hatten die drei Gefährten einen bewaldeten Gebirgskamm erreicht. Er war mit großen Eichen und dazwischen - auf moosigem Grund - Maulbeersträuchern bewachsen. Hier oben herrschte fast schon Dunkelheit, doch in der untergehenden Sonne war das Tal mit dem Fluß zu ihren Füßen in orangefarbenes Licht getaucht. Und in weiter Ferne, dort, wo die Hügel sich schwarz vom Horizont abzeichneten, leuchtete ein Regenbogen über einem Wasserfall, dessen Kaskaden in den letzten roten Sonnenstrahlen funkelten und tanzten, bis die zunehmende Dämmerung über alles einen immer dichter werdenden Schleier breitete. Sie standen da und betrachteten das großartige Schauspiel. Die ersten Sterne tauchten am nachtblauen Himmel auf, erst wenige, dann immer mehr, dann war der Zenit von ihnen übersät, und sie strahlten so hell, daß die drei Freunde ohne Schwierigkeiten ihren Weg durch den Wald hinab ins Tal finden konnten. Ein sanfter Wind wehte; er kündete von Hoffnung und einer neuen Heimat. In dieser Nacht zündeten sie kein Lagerfeuer an, denn es war warm. Zum Schlafen rückten sie dicht aneinander und wünschten sich eine gute Nacht mit leiser erschöpfter Stimme. Das Tal schien seine neuen Bewohner zu spüren und hüllte sie in Pinien- und Blumenduft und wiegte sie sanft in einen erholsamen Schlummer.


  Olther folgte dem Ruf seines geliebten Flusses; er tauchte und schwamm in seinem Traum. Bruinlen saß vor einer reichgedeckten Tafel voller Honigkrüge, nur Broko - voller Sorge um die Zukunft und schwer von Erinnerungen


  - konnte keinen Schlaf finden. Er lauschte den tiefen Stimmen der alten Eichen und dem Murmeln des Flusses. Schließlich schlief auch er ein und träumte, oder träumte, daß er träume - vom nächsten Tag und einem neuen


  Zuhause.


  Als die Nacht dem jungen Morgen wich, erstrahlte die Schönheit Brokos neuer Heimat im ersten Sonnenlicht. Voller Freude und neuer Hoffnung weckte er Olther und Bruinlen, damit auch sie den Tag begrüßen konnten, an diesem schönen Ort, wo sie lange und ungestört leben sollten.


  


  


  


  14. In Lorinis Schloß


  Faragon Fairingay brauchte viele Monde - nach menschlicher Zeitrechnung gemessen -, um Lorinis Schloß zu erreichen; Lorini, die Goldene Herrin des Lichts, deren Schwester die Finstere Königin der Welt zwischen den Zeiten war. Pelon eilte mit großer Geschwindigkeit durch die Lüfte und hielt nicht inne, bis er in dem weitläufigen, von weißen Türmen umgebenen Schloßhof Cyphers stand. Dort wuchsen farbenprächtige Bäume, die in immerwährender Blüte dank Lorinis magischen Kräften standen. Sie lebte schon seit ungezählten Menschenaltern in ihrem Reich Atlanton und schützte dessen Grenzen gegen die Angriffe Dorinis, ihrer Finsteren Schwester. Einst hatte sie in Origin, der blütenreichen Lotus-Welt, Hof gehalten, doch der Schreckliche Verschlinger der Sonne und seine Frau, die Große Vernichterin des Feuers, waren aus ihren Gefängnissen entwichen und hatten alles Licht verschlungen. Von nun an herrschte in jenem Teil der Welt eiskalte Nacht - er gehörte zu Dorinis Reich. Damals floh Lorini nach Maldan und wurde von diesen fürchterlichen Ungeheuern verfolgt. Noch ehe sie sich ihrer erwehren konnte, hatten sie die eisige Finsternis auch in diese Welt gebracht.


  Dann nahmen Melodias, Zweiter Herrscher des Rings des Lichts, und andere Mächtige den Kampf auf, und viele Jahre währte der erbitterte Krieg, bis es schließlich gelang, die Finstere Königin und ihren Hofstaat in die Welt vor den Zeiten zu bannen, wo sie mit Hilfe des Weißen Lichts von dem Hüter der Sterne, dem mächtigsten König Windameirs, festgehalten wurde. Cephus, der Hüter der Sterne, war der Erste Diener des Herrschers des Alls und Bewahrer des Goldenen Buchs, in dem alles, was geschehen ist oder geschehen wird, in goldenen Lettern aufgezeichnet ist.


  Der Herrscher des Alls selbst lebte in anderen Sphären; eine Reise dorthin war weder räumlich noch zeitlich meßbar, und obwohl jedes Lebewesen der Neun Reiche Windameirs einmal in seiner Nähe gelebt hatte, konnten sich nur wenige daran erinnern. Allein die Ältesten und Weisesten kannten seinen Namen, doch Lorini und alle übrigen Herrscher nannten ihn nur den Hüter der Sterne. Melodias wie alle anderen - auch Dorini - waren Söhne und Töchter dieses heiligen Königs und sprachen seinen Namen ausschließlich in der Sprache Windameirs aus, denn nur die Erleuchteten verstanden dessen Bedeutung. Dies dachte Faragon, als Pelon zu einem der luftigen Ställe geführt wurde, die nur Zauberpferden vorbehalten waren. Der junge Elf, der Pelon hinwegführte, sprach mit dem Pferd, und die beiden verschwanden hinter einem hochgewölbten Torbogen und gingen in den kühlen Stall, der nach Flieder und frischem Heu duftete. Faragon verabschiedete sich von seinem treuen Kameraden in dessen Sprache.


  »Ruh dich aus, mein guter Pelon. Selbst der Würdigste kann dir nicht genug für deine Dienste danken.« Pelon hob einen Vorderhuf und neigte graziös den Kopf. »Und dir, Hüter des Lichts, wünsche ich erholsamen Schlaf und ein weises Herz.«


  Verwundert über diese Worte wandte sich der Elf an Faragon. »Ihr sprecht sehr höflich zu Eurem Tier, Herr. Es ist selten, Reiter und Pferd so innig verbunden zu sehen.«


  »Auch ein solches Pferd oder ein solcher Reiter sind selten«, entgegnete Faragon lachend. Schon war er entschwunden und hatte die Gestalt eines kühnen Falken angenommen, der sich hoch in den azurblauen Himmel schraubte. Höher und höher stieg er empor, bis er die Wolken hinter sich ließ und am Horizont von Lorinis Königreich die Dämmerung erblickte, die es begrenzte. Dann sah er unter sich und hörte eine weit entfernte helle Stimme, die einer winzigen, weiß gekleideten Gestalt gehörte. Sie stand auf einem Turm, der die Form einer großen weißen Taube hatte. Sofort schoß er aus der Höhe hinab, der Wind streichelte seine Flügel. Und das Licht und die Geschwindigkeit verschmolzen ihn zu einem hellen Sonnenstrahl. Die Gestalt verlor ihn aus den Augen und rief enttäuscht: »Oh, er ist nicht mehr da!«


  Kaum waren die Worte gesprochen, als ein schmucker großgewachsener Höfling, in Samt und Seide gekleidet, sich der weißgekleideten Gestalt von hinten näherte.


  »Meine Gebieterin Cybelle, Schönste und Liebste unter allen Frauen dieses Reichs.« Während dieser Rede nahm der Höfling die Gestalt einer glänzend silbernen Taube an. »Euer untertänigster Diener, Faragon Fairingay, stets zu Euren Diensten.« Die Taube flog auf eine Sitzstange neben der jungen Frau, deren Haar wie gesponnenes Gold, mit einem kupferfarbenen Schimmer war und ihr Gesicht noch lieblicher, als Faragon es in Erinnerung hatte. Es war lange her, daß sie sich zum letztenmal begegnet waren, doch sie schien weder zu altern noch sich zu verändern. In ihren blaugrünen Augen leuchtete die Freude, und um ihren Mund spielte ein Lächeln, das ebenmäßige weiße Zähne enthüllte. Jetzt lachte sie fröhlich auf. »Mein liebster Fairingay, Ihr seid also endlich doch gekommen. Ich habe mich so schrecklich gelangweilt. Hoffentlich habt Ihr etwas Neues zu meiner Kurzweil mitgebracht.«


  »Liebste Herrin, weit bin ich gereist auf der Suche nach neuen Possen und Scherzen, um Euch die Zeit zu vertreiben. Doch zuvor muß ich mit Eurer Mutter sprechen, falls das möglich ist.«


  »Mutter erwartet Euch schon. Wir sahen, wie Ihr die Grenzen überschrittet.«


  »Dann muß ich sofort zu ihr gehen.«


  Faragon wandte sich ab, doch er warf noch einen Blick auf die schimmernde Gestalt. »Seid nicht traurig, daß ich Euch jetzt verlasse. Ich verspreche Euch, später von meinen Reisen zu erzählen. Doch jetzt muß ich Königin Lorini Bericht erstatten und sie um Rat bitten.«


  »Ihr werdet Stunden mit ihr verbringen, das weiß ich aus Erfahrung. Aber ich werde warten, bis Ihr Zeit für mich habt.« Ihr Lächeln erlosch, und ein Funkeln trat in ihre Augen. »Erst Greyfax und nun Ihr. In Atlanton muß ziemlich viel Unruhe herrschen.«


  »Also ist er schon da!« rief Faragon und eilte die Stufen des Turms hinunter, ohne auf Cybelle weiter zu achten. »Dann geht doch und beratet euch«, sagte sie traurig zu der aus Holz geschnitzten Plastik, die einen Hirsch darstellte. Dann wandte sie sich ab und verließ den Turm. Ein zweiter Elf war in den Stall gekommen und führte Pelon jetzt zum Brunnen im Vorhof des Schlosses. Cybelle beschloß, mit ihm zu plaudern.


  Wenigstens haben die Elfen immer Zeit für mich, dachte sie, während sie auf die Gärten und Stallungen zuschritt. Unten, in dem bequemen Arbeitszimmer, saß Greyfax tief in sich gekehrt in einem der reich verzierten Lehnstühle. Auch Lorini war mit ihren Gedanken beschäftigt. Sie stand vor dem Kamin - in dem wegen der warmen Jahreszeit kein Feuer brannte -, einen Arm verschränkt, der den anderen stützte, und berührte mit dem Zeigefinger nachdenklich ihr Kinn. Faragon klopfte leise an die Tür.


  »Was hat dich so lange aufgehalten? Ich warte schon seit Tagen«, sagte Greyfax, während er aufblickte und nach einem kleinen Silberbecher griff, der vor ihm stand. »Kommt nur herein, lieber Fairingay. Wir haben nicht tagelang gewartet, obwohl es uns so schien. Ich habe schon all die schrecklichen Neuigkeiten erfahren und hoffe, Ihr


  bringt keine weiteren schlechten Nachrichten.«


  Faragon verneigte sich tief vor Lorini und küßte ihr die Hand. »Nein. Grimwald hat Euch sicher schon alles berichtet.« Faragon warf Greyfax einen fragenden Blick zu, doch der lachte nur lautlos.


  »Kommt, erzählt mir alles noch einmal. Dann wollen wir ruhen und heute abend fröhlich zusammen speisen. Ich bin sicher, wir werden gemeinsam einen Plan entwickeln, um meiner Schwester das Handwerk zu legen.«


  »Leider drängt die Zeit, meine Königin«, sagte Greyfax. Er stand auf und schlenderte zu dem Fenster hinüber, das nach Osten blickte. Unten sah er Pelon stehen, mit einem Elfen an jeder Seite. Die drei waren tief in ein Gespräch versunken. Dann trat Cybelle zu der kleinen Gruppe und streichelte das silbrig glänzende Fell des großen Pferdes. »Wir werden noch gemeinsam zu Nacht essen, doch dann müssen wir wieder aufbrechen. Würden uns die Umstände nicht dazu zwingen, wäre ich gern länger Gast in Eurem wundervollen Schloß.«


  »Wir sind doch gerade erst angekommen. Es wäre unhöflich, uns so schnell wieder zu verabschieden«, platzte Faragon heraus.


  »Ja, Ihr müßt noch ein wenig bleiben, lieber Grimwald. Seit meine Schwester wieder Unfrieden stiftet, habe ich keine Gäste mehr hier gehabt. Ich würde mich freuen, wenn Ihr Euch nicht schon um Eure Abreise sorgtet, da Ihr doch gerade erst angekommen seid.«


  Greyfax trat vor Lorini und verneigte sich leicht. »Zu meinem größten Bedauern können wir nicht länger bleiben. Es gibt dringende Geschäfte zu erledigen, und selbst unser kurzer Aufenthalt hier im Schloß kann schwerwiegende Konsequenzen haben.«


  Faragon sah Greyfax mit großen Augen an. »Du sprichst doch nicht von jenem letzten Ereignis, das uns zur Flucht veranlaßt hat? Wir leben schon seit Jahren mit diesen Bedrohungen.«


  »Ja, das stimmt, lieber Fairingay, und ich spreche auch nicht von unserem letzten Abenteuer, sondern von etwas weitaus Bedeutenderem.«


  »Und was könnte das sein?« Faragon sah den alten, grau gekleideten Mann prüfend an.


  »Daß wir den Zwerg getroffen haben«, entgegnete dieser ruhig und sah dabei Lorini an.


  »Der Zwerg von Calix Stay«, sagte sie und setzte sich. Plötzlich war sie sehr müde.


  »Ja, der Zwerg von Calix Stay. Und in seiner Begleitung reisten ein Otter und ein Bär. Viele überqueren zur Zeit den Großen Fluß. Die Zeit ist nahe.«


  »Weiß er schon etwas? Habt Ihr es ihm gesagt?«


  »Nein, er weiß nichts. Wir müssen uns erst beraten. Dort, wo wir ihn zurückließen, ist er in Sicherheit.« Faragon sah die beiden verständnislos an. »Beim Heiligen Schwert Arinhods, wovon sprecht ihr überhaupt? Und welche Rolle spielt der Zwerg?«


  »Eine bedeutendere, als du dir jemals träumen könntest, alter Junge.«


  Lorini stand auf, ging zu der silbernen Karaffe, die auf dem Tisch stand, und goß einen Becher daraus ein.


  »Hier, lieber Fairingay, erfrischt Euch. Wir werden Euch gleich alles erklären.«


  Mit einem Zug leerte Faragon den Becher. »Warum habt ihr nicht früher davon gesprochen, wenn es so wichtig ist? Und warum spielt der Zwerg eine so bedeutende Rolle in dieser Geschichte?«


  Greyfax setzte sich wieder in den Lehnstuhl, füllte seinen Becher ebenfalls und schwieg einen Augenblick, ehe er begann. »Kurz nachdem du einer der Mitglieder des Rings des Lichts wurdest - ich weiß nicht mehr wann -, wurden wir beide von Dorini gefangengenommen, wie du dich sicher erinnerst.« Er schwieg und trank einen kleinen Schluck. »Sie hatte gesagt, sie wolle wieder dem Ring des Lichts angehören, und deshalb sollten sich zwei seiner


  Vertreter mit ihr treffen, um die Bedingungen auszuhandeln. Das Los fiel auf uns. Natürlich war das nur eine List, damit sie uns gefahrlos gefangennehmen konnte. Und wir tappten blindlings in die Falle, obwohl wir hätten wissen müssen, daß sie niemals gewillt war, sich wieder der Krone Windameirs zu unterwerfen.«


  Greyfax warf dem jüngeren Zauberer einen finsteren Blick zu, der daraufhin bis über beide Ohren errötete. »Doch das ist unwichtig. Wichtig jedoch ist folgendes: Schon vor unserer Gefangennahme wußte ich, daß die Finstere Königin meiner habhaft werden wollte, weil sie in Erfahrung gebracht hatte, daß ich eines der Fünf Geheimnisse bei mir trug. Dieses Geheimnis hatte ich einem lieben alten Freund von mir anvertraut, der schon lange jenseits des Großen Flusses wohnte, einem Zwerg, Bewahrer der alten Lehre und ein Weiser seines Volks, der einst als Ratgeber an Melodias' Hof gelebt hatte. Als jedoch Ihre Finstere Hoheit die Herrschaft über das Land antrat, verließen die Zwerge und Elfen es, und immer mehr Menschen kamen an die Macht. Damit begann das Unheil. Auch nutzte es nichts mehr, unter Zwergen, Elfen oder Tieren Verbündete zu haben, denn sie hatten bereits alle Calix Stay überschritten, und der Ring des Lichts war gezwungen, sich neue Mitstreiter unter den Menschen zu suchen. Dorini gelang es, zwei der unteren Welten zu erobern, ebenso die Hälfte von Atlanton, wie Ihr ja wißt. Sie hat den Unfrieden gesät, der jetzt zwischen den Bewohnern unseres Reichs herrscht. Wahrscheinlich ist es ihr auch gelungen, Spione in unser Land zu entsenden. Aber das alles steht ja in unseren Geschichtsbüchern.«


  Greyfax nahm jetzt einen großen Schluck des köstlichen Getränks, dann sprach er weiter. »Um diese Zeit wurdest du Mitglied des Rings des Lichts. Du warst jung, ungestüm und eingebildet, doch immer bereit, der guten Sache zu dienen. Wir sahen uns nicht oft, denn über lange Zeiträume hinweg hatte ich anderweitig zu tun, außerdem verspürte ich nicht das geringste Interesse, deine ständigen Fragen zu beantworten.«


  »Das hat sich bis heute nicht geändert«, unterbrach ihn Faragon. »Und wenn du dich einmal dazu herabläßt, sind deine Erklärungen so langatmig und verworren, daß ich einfach nicht schlau daraus werde.«


  »Wahrscheinlich habe ich deine edelste Tugend, die Geduld, bei weitem überschätzt.«


  »Redet doch nicht immer dazwischen, Fairingay. Grimwald liebt es, seine Geschichten auszuschmücken. Gießt Euch noch einen Becher ein und hört zu.«


  Faragon tat, wie ihm geheißen, lehnte sich zurück und blickte Greyfax erwartungsvoll an. Durch das geöffnete Fenster hörte er Cybelles fröhliches Lachen.


  »Du kennst die Geschichte der Fünf Geheiligten Geheimnisse. Sie wurden unter fünf Mitgliedern des Rings verteilt, weil wir selbst innerhalb unserer Reihen mit Verrat rechnen mußten. Melodias beschloß, daß die Träger der Geheimnisse sie behalten sollten, bis die Zeit gekommen war, sie wieder zu vereinen, um den letzten vernichtenden Schlag gegen Dorini zu führen. Der Zwerg, von dem ich sprach, und der mein Geheimnis hütete, war der Vater jenes Zwerges, dem wir begegnet sind. Er trägt es jetzt, ohne es zu wissen, denn sein Vater übergab es ihm, ehe er den Großen Fluß überquerte. Als Dorini uns gefangennahm, glaubte sie einen großen Sieg errungen zu haben, denn sie wähnte mich im Besitz eben jenes Geheimnisses.«


  Greyfax lachte, als er an den fürchterlichen Zornesausbruch der Finsteren Königin dachte, die feststellen mußte, daß er nicht das besaß, was sie so glühend begehrte. Einen Augenblick trübte die Finsternis jener Zeit seine Augen, und es wurde kalt in dem Arbeitszimmer. Faragon fröstelte, und Lorinis Gesicht wurde traurig. Sie streckte die Hand aus und berührte leicht Greyfax' Arm. Diese Geste verscheuchte die bedrückende Stimmung, und Greyfax lachte wieder.


  »Du kannst dir wohl ausmalen, was sie uns angetan hätte, wären wir ihr nicht entkommen, alter Junge.« Faragon überlief ein Schauder.


  »So haben wir sie in doppelter Hinsicht besiegt. Zum ersten, weil ich das Geheimnis nicht bei mir trug, und zum zweiten, weil wir ihr entkamen. Ich fürchte, Ihre Finstere Hoheit ist nicht besonders gut auf uns zu sprechen.«


  »Da du wußtest, daß der Zwerg nun Träger des Geheimnisses ist, warum haben wir es nicht hierhergebracht? Warum willst du es länger diesem Zwerg und zwei Tieren anvertrauen? Die drei sind sicher nicht in der Lage, es zu schützen, und Dorini wird sich seiner bemächtigen.«


  »Das wird sie nicht. Denn sie hat nicht die geringste Ahnung, daß >die drei< - wie du sie nennst - Träger des Geheimnisses sind. Sie glaubt, einer der Mitglieder des Rings hätte es in seinem Besitz. Und so lange ist es dort gut aufgehoben.«


  »Aber du warst doch auch der Hüter des Heiligen Schreins. Hat der Zwerg ihn jetzt?«


  »Ich habe ihn noch immer«, entgegnete Greyfax und holte aus der Tasche seines weiten Mantels ein geschnitztes Kästchen, das ziemlich gewöhnlich aussah, doch jedem, der es einmal in der Hand hielt, herrlich erschien. Er legte es auf den Tisch, und aller Herzen waren voll Freude. »Bald wird wieder alles in ihm vereint sein, denn das ist unsere nächste Aufgabe, Fairingay. Wir müssen zu einem letzten und vernichtenden Schlag ausholen. «


  Schweigen herrschte jetzt in dem Raum. Draußen bewegte sich kein Lüftchen, und das Lachen verstummte. Schatten umhüllten ihre Häupter.


  Schließlich wandte Lorini den Blick von dem Kästchen und sah Greyfax in die Augen.


  »Eure Eile ist wohlbegründet, wie ich jetzt sehe, mein lieber Grimwald. Doch sollen diese Neuigkeiten uns nicht unsere gemeinsame Mahlzeit verderben. Bis dahin laßt Eure


  Geschäfte ruhen.«


  Sie stand auf und lachte hell, wie eine Glocke, die Traurigkeit in Freude verwandelt. Greyfax ließ das Kästchen wieder in den Falten seines Gewandes verschwinden. Und Faragon hörte Cybelle nach Pelon rufen und sein Pferd antworten. Er entschuldigte sich hastig, verneigte sich tief und enteilte. »Ich fürchte, Euer junger Schüler hat sich in meine Tochter verliebt.«


  »Er hat keine schlechte Wahl getroffen. Wenn sein Zaubermantel ihm noch ein wenig besser paßt, solltet Ihr die Verlobung bekanntgeben. Wie mir scheint, findet Cybelle unseren hitzköpfigen Fairingay weitaus attraktiver als alle anderen Männer hier am Hof.«


  Lorini lächelte und schwieg. Die beiden gingen aus dem Arbeitszimmer, und Lorini führte den Zauberer einen langen spiegelnden Gang entlang, dessen Wände mit silbernen gewebten Flammen bedeckt zu sein schienen. Vor seinem Zimmer angekommen, verabschiedete sie sich. Der lichte Raum war mit weißen Tapisserien bedeckt, auf deren Grund die Geschichte des Landes dargestellt war und zum Leben erwachte, als der Wind, der durch die weit geöffneten Fenster hereinwehte, darüberstrich. Greyfax ließ sich auf das reich verzierte rotgoldene Bett sinken und betrachtete eine Weile das Schauspiel der Vergangenheit an den Wänden. Dann fiel er in einen tiefen traumlosen Schlummer. Die Erschöpfung der langen Reisen und bestandenen Gefahren löste sich in nichts auf, und Greyfax Grimwald, Bewahrer des Heiligen Schreins, Hüter des Lichts, schöpfte neue Kraft für die Aufgaben, die auf ihn warteten. Dies war der erste erholsame Schlaf, den er sich seit einem Zeitalter - gemessen an der Zeit, die in Atlanton gültig war - gönnte, und vielleicht der letzte, bis er alle Aufgaben gelöst hatte. Bis zum Ende, ganz gleich, wie es ausgehen sollte.


  Von draußen fiel goldenes Dämmerlicht durch die Fenster, so als scheute sich die Sonne, seine wohlverdiente


  Ruhe zu stören.


  


  


  


  15. Festmahl und Abschied


  Am Kopf der langen, aus Marmor und Elfenbein gefertigten Tafel saß Lorini auf einem silberfarbenen Stuhl, dessen Beine perlgrauen Wolken ähnelten und in Globen mündeten, die die vier Zeitalter Atlantons darstellten. Der Stuhl wurde von einem feinen durchsichtigen Baldachin gekrönt, den Kunstschmiede der Elfen aus einem seltenen Metall geschaffen hatten, das manchmal golden, manchmal silbern glänzte. Auf der Tafel standen Becher aus demselben edlen Metall, und Teller aus feinstem Porzellan reflektierten das Licht der Lüster, die nicht brannten, sondern allein von den Strahlen der Sonne gespeist wurden und sie vielfältig gebrochen wiedergaben. Dann wurde das Festmahl aufgetischt: große, mit Früchten und Gemüse beladene Platten, Honig und Brot. Jeder Becher wurde vom Mundschenk mit Lorinis süßem Wein gefüllt, der die Gabe hatte, Krankheiten und die Gebrechen des Alters zu heilen, und jedem, der davon trank, Kraft und neue Hoffnung zu spenden. Zu Lorinis rechter Seite saß Greyfax und zu ihrer Linken Cybelle, die ein weißes schimmerndes Gewand trug, das nur mit einer Reihe alter wertvoller Perlen geschmückt war. Über Lorinis Kopf erstrahlte das Emblem Cyphers - ein einfaches Band aus Silber, mit fünf Sternen, jeder in einer anderen Farbe. Lorini war wie ihre Tochter gekleidet, jedoch trug sie keine Perlen. Ihre Robe war nur mit einer Brosche geschmückt, einem einzelnen Stein in einer wunderbaren Fassung, der ständig die Farbe wechselte: von Rot zu tiefem Blau. Dieser Stein barg die Musik des Fünften Königreichs und das Geheimnis des Heiligen Schreins, dessen Hüterin auch sie war.


  Faragon saß neben Cybelle. Es waren noch viele Gäste anwesend, Elfen und auch Menschen, doch Menschen nur wenige. Die Serviette schützend vor dem Mund, tuschelte Cybelle mit Faragon.


  »Warum müßt Ihr schon so zeitig aufbrechen? Ihr habt doch versprochen, mir von Euren Reisen zu erzählen oder mir ein oder zwei Eurer magischen Kunststücke zu zeigen.«


  »Ich bin untröstlich, Euch enttäuschen zu müssen, Cybelle, aber dringende Geschäfte erfordern unbedingt unsere Anwesenheit in Atlanton. Sonst könnte mich nichts abhalten, die Tage in Eurer göttlichen Gegenwart zu verbringen.«


  »Ich nehme Eure höfliche Entschuldigung an, doch wünschte ich, meine Mutter hätte keine Schwester und diese Kriege würden endlich aufhören. Warum kann nicht jedermann leben, so wie wir es hier tun? Dann müßten wir uns wenigstens nicht trennen.«


  »Ach, meine Schöne, wäre das nur möglich. Ich würde mit Freuden einer solch friedvollen Welt dienen.« Aus dem Augenwinkel bemerkte Greyfax den niedergeschlagenen Ausdruck im Gesicht seines jungen Freundes. »Aber, aber, Meister Fairingay, was bedrückt dich so? Du siehst aus, als wären dir alle Felle davongeschwommen.«


  »Es ist nichts von Bedeutung. Nur ein flüchtiger Gedanke«, entgegnete Faragon lauter als nötig.


  »Cybelle, hast du etwa unseren Gast in Verlegenheit gebracht?« fragte Lorini mit leichtem Stirnrunzeln. »Nein, Mutter.«


  »Ich war in Gedanken, meine Königin, und bitte um Vergebung.«


  Faragon lachte und verdrängte seine trüben Ahnungen. »Ich möchte um keinen Preis die fröhliche Stimmung an dieser Tafel durch meine schlechte Laune verderben. Ein wenig Musik und ich bin wieder ganz der alte.«


  Ohne von ihrer Herrin aufgefordert zu sein, kamen drei Elfen mit ihren Instrumenten in den Saal und begannen zu spielen. Da sie ihr Mahl beendet hatten, nahm Faragon Cybelles Arm, führte sie in die Mitte des Raums und sie tanzten. »Nun kommt schon, alter Haudegen, führt mich auch zum Tanz«, sagte Lorini lachend zu Greyfax. Nach vergeblichem Protest nahm er schließlich ihren Arm, und die beiden gesellten sich zu den anderen Tänzern. Sie wiegten sich sanft zu der Musik und glitten in einen Zustand der Harmonie und des Friedens.


  Während in Cypher die Musik erklang und alle tanzten, waren die Tänzer und Tänzerinnen wie in einen Zauber gebunden, und in allen Ländern Atlantons wurde es hell, die Finsternis hatte keinen Platz mehr darin. Ein kurzer Friede herrschte zwischen den sich bekämpfenden Armeen, die Menschen wurden wieder zu Brüdern, Eintracht herrschte wieder, so wie in längst vergangenen Zeiten, und die Finstere Königin mußte sich in die Welt zwischen den Zeiten zurückziehen. Doch als die Musik verklang, fiel die Dunkelheit wieder ein und hüllte die Welt in ein graues Leichentuch.


  Greyfax stand reisefertig neben seinem Pferd Anyim. Er sprach leise mit Faragon.


  »Ich habe eine dringende Aufgabe zu erledigen und kann dich leider nicht zu meinem alten Freund, dem Zwerg, begleiten. Wenn du ihn aufsuchst, darf er deine wahre Identität nicht erfahren, und ich möchte, daß du bei ihm bleibst, bis ich wiederkomme. Du darfst ihn nicht aus den Augen lassen, hast du mich verstanden? Und ihm auf keinen Fall sagen, wer du in Wirklichkeit bist.«


  »Und was hat das für einen Sinn, wenn ich es ihm nicht sagen darf?« Faragon hatte ein ungutes Gefühl.


  »Es darf nicht bekannt werden, daß sich Fairingay, einer der Hüter des Lichts, bei einem Zwerg aufhält. Dann könnten wir der Finsteren Königin auch gleich eine Botschaft schicken. Tu, was ich dir sage!«


  »Gut. Wie du wünschst, Grimwald. Doch ich weiß noch immer nicht, warum ich das alles tun soll. Ich wünschte, du würdest mir deine Gründe erklären.«


  Greyfax bestieg sein Roß und blickte freundlich auf Faragon nieder.


  »Wenn ich das tun würde, alter Junge, könnte es meinen ganzen Plan verderben. Viel Glück. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, werde ich dir viel zu erzählen haben, und dann wirst du klarer sehen.« Greyfax machte eine Pause. »Es sei denn, meine langatmigen Erklärungen langweilen dich.« Ein leichter Schlag auf Anyims Nacken, und Greyfax entschwand in die Lüfte und ließ Faragon allein im Schloßhof zurück.


  Faragon seufzte, rief Pelon, bestieg schnell sein Roß und winkte Cybelle zu, die auf dem Turm stand. Ihr sorgenvolles, von Tränen überströmtes Gesicht berührte ihn tief. Und er beschloß, so schnell wie möglich alles zu erledigen, was ihm aufgetragen worden war, damit Cybelles Tränen für immer versiegten und Trauer und Elend in dieser Welt keinen Platz mehr hätten. Selbst hier in Cypher war es der Finsteren Königin schon gelungen, ihre böse Saat zu säen, und sie mußten jetzt alles daransetzen, in einem letzten Kampf das Böse zu besiegen, sonst würde die große Dunkelheit sie alle für immer verschlingen und die Sonne Windameirs nie wieder über Atlanton scheinen.


  Nach einem letzten Abschiedsgruß entschwanden Pferd und Reiter aus Cybelles Augen, für eine Zeit, die nach menschlichem Ermessen ein Jahrhundert währte.


  


  


  


  16. Am häuslichen Herd


  Tief im Inneren des dichtbewaldeten Tals baute sich Broko mit Olthers und Bruinlens Hilfe ein neues Haus. Es war klein, aber solide konstruiert, halb über der Erde, halb unterirdisch angelegt. Das Dach bestand aus noch lebenden Kiefernzweigen, die einen köstlichen Duft im Haus verströmten. Der Boden war mit dichtgewachsenem Klee bedeckt. Broko hatte nur wenig Erfahrung im Hausbau, da er schon in frühester Jugend in Fremdsprachen und


  Geschichte unterwiesen worden war, doch seine Maurerarbeiten und Holzschnitzereien waren immer noch viel kunstvoller als die jedes Menschen. Er war noch einmal mit Bruinlen zu den Ruinen von Tubal Hall zurückgekehrt und hatte dort unter den Trümmern alle Werkzeuge gefunden, die er benötigte.


  An jenem Tag hatte Olther aus Wasserpflanzen Vorhänge gewoben, die er an den Fenstern aufhängte. Auch war es ihm unter vielen Mühen gelungen, ein Bachbett vom Fluß her direkt durch Brokos Schlafzimmer zu graben. So konnte der Zwerg abends beim Einschlafen dem sanften Gemurmel des Wassers lauschen.


  Broko hatte sich so über Olthers Arbeiten gefreut, daß er sich noch am Abend seiner Rückkehr hinsetzte und ihm eine wundervolle Tür für seinen Otterbau schnitzte: Sie war mit magischen Zwergenrunen und Szenen aus Olthers Leben bedeckt. Olthers Bau lag ganz in der Nähe von Brokos Haus, unter einem Wasserfall, und obwohl sein Heim trocken und warm war, reichte der hintere Teil seines Baus bis tief unter den Wasserfall, wo er in eine kleine Grotte mündete. Hierhin zog sich Olther zurück, wenn er allein sein und nachdenken wollte. Für Bruinlen zimmerte Broko einen soliden Küchentisch mit Schubladen, die alle möglichen Dinge enthielten. Außerdem hatte er ein kleines Faß an dem Tisch befestigt, in dem Honig war. Bruinlens Höhle war groß und bequem. Er brauchte nicht viel, um sich wohl zu fühlen.


  Die drei kehrten noch öfter zu den Ruinen von Tubal Hall zurück und durchstöberten die Trümmer nach Brauchbarem. Unter anderem fand Bruinlen eine Menge ledergebundener Geschichtsbücher und eine komplette Küchenausstattung. Broko entdeckte den Wappenschild seiner Vorfahren, den er über seinem Herd aufhängte. Vorher hatte er ihn geputzt. Jetzt glänzte er prächtig, eine wahre Zierde seines Heims. Und Olther hatte einen Wanderstab gefunden, dessen Knauf einen Schwanenkopf darstellte. Er benutzte ihn immer, wenn sie gemeinsam die Umgebung ihrer neuen Heimat erforschten. Die Tage wurden zu Monaten, der Herbst machte dem Winter Platz, der das Tal mit einer dichten weißen Schneedecke zudeckte. Und immer hatten sie noch nichts von Greyfax oder irgendjemand anderem gehört. Nur Vögel und andere wilde Tiere lebten noch in dem Tal.


  Frühling und Sommer kamen und gingen, und die drei lebten ungestört ihr Leben. Sie flickten und nähten, vergrößerten ihre Häuser, bauten Tunnel oder spielten einfach. Die Tage vergingen schnell, sie hatten überhaupt keine Zeit, daran zu denken, mit welchen Angelegenheiten Greyfax und Faragon beschäftigt sein könnten.


  Doch die Zeit stand nicht still, und während die beiden Hüter des Lichts bei Lorini in Cypher weilten, verrann sie unerbittlich in Atlanton, während sie in anderen Welten - wie in Windameir, dem Reich des Einen - nicht existierte. Als Greyfax und Faragon mit Lorini sprachen, vergingen fünf Jahre außerhalb ihres Königreichs, und fünf weitere, als sie speisten. Als die beiden Zauberer sich schließlich verabschiedeten, waren auf dem Kalender der drei Freunde fünfzehn Jahre verstrichen, und Broko hatte die beiden Zauberer inzwischen längst vergessen. Das Tal und ihre Wohnungen waren ihnen jetzt zur Heimat geworden, doch Broko, Bruinlen und Olther wußten immer noch nicht, was sie tun sollten, noch warum sie eigentlich den Großen Fluß überquert hatten.


  Die Ländereien hinter ihrem grünen Tal waren verwüstet, und die Menschen flüchteten. Jahrelang begegnete ihnen niemand, nur einmal sahen sie in der Ferne eine Horde bärtiger, abgerissener Soldaten, die jedoch bald darauf wieder verschwanden. Bruinlen und Olther waren ihnen heimlich gefolgt, um irgendwelche Neuigkeiten zu erfahren. Doch die Soldaten redeten nur vom Krieg und anderen grausamen Dingen, was die beiden erschreckte. Ein anderes Mal - kurz nachdem die Soldaten vorbeigezogen waren - war der westliche Himmel voller schwarzer Rauchwolken, und sie hörten entferntes Donnergrollen. In jener Nacht leuchtete der Himmel blutrot, bis die Dämmerung anbrach. Sonst sahen oder hörten sie nichts mehr von den Menschen.


  Olther machte die Bekanntschaft von zwei Eichelhähern, die aus der Richtung kamen, wo sie den Rauch und Feuerschein gesehen hatten. Doch die Vögel wollten über das, was sie erlebt hatten, nie sprechen.


  Und als die Jahre eins nach dem anderen vergingen, gaben sich die drei mit ihrem Leben zufrieden. Sie lasen, schwammen und gingen ihren täglichen häuslichen Pflichten nach. Broko wandte sich wieder den alten magischen Zwergenzauberkünsten zu, die er fast vergessen hatte. In den Trümmern von Tubal Hall hatte er ein Buch gefunden, das Bani gehört hatte, der wie er ein Meister der Alten Zwergenweisheit gewesen war. Dies also war das Leben der drei Gefährten, während Greyfax Grimwald und Faragon Fairingay Rat bei Lorini suchten, ihre Pläne schmiedeten und von Cypher - dem Reich des Lichts - wieder in die immer finsterer werdende Welt Atlantons zurückkehrten.


  


  


  


  17. Die Welt zwischen den Zeiten


  Auch in der Welt zwischen den Zeiten, wo Dorini, die Königin der Finsternis und der Eiskalten Nacht, herrschte, wurde die Zeit nicht nach menschlichen Maßstäben gemessen. Ihr elfenbeinerner Palast erstrahlte in einem bösen grünlichen Licht, wenn sie Hof hielt oder ihre Untergebenen versammelte, um zu hören, welche Fortschritte sie im Krieg gegen Atlanton gemacht hatte. Doraki, Erster Fürst an ihrem Hof und ihr Stellvertreter, mußte ihr oft Bericht erstatten, während Greyfax und Faragon in Cypher weilten und die Große Vernichterin des


  Feuers und der Schreckliche Verschlinger der Sonne Armeen und Königreiche mit ihrem grimmigen tödlichen Atem zerstörten. Des Nachts vergnügten sie sich mit ihrem bösartigen Sohn Cakgor und allen anderen Ungeheuern und jagten Sterne. Doch gab es in Atlanton noch Mächtige genug, die der Finsteren Königin widerstanden. Der Krieg war an einem toten Punkt angelangt. Dorini schickte nach Doraki. Während sie sich im Thronsaal berieten, flackerten an den Wänden grünblaue Fackeln, die jedoch in der eisigen Kälte keine Wärme spendeten. Ein Donnergrollen ließ die Welt zwischen den Zeiten von ihren Stimmen, voller Haß und Vernichtung, erzittern, und der eisige Hauch des ewigen Todes strich darüber hin.


  »Was hast du über unsere verfluchten Feinde in Erfahrung bringen können, mein widerwärtiger Geliebter? Und über die Geheimnisse des Heiligen Schreins?«


  Wütend schleuderte sie die Worte hervor, die sich wie stählerne Pfeile in Dorakis dunkle Seele bohrten.


  »Wir haben alles getan, seiner habhaft zu werden. Wenn wir doch nur im Besitz eines dieser verdammten Geheimnisse wären, könnten wir Atlanton für immer in der Finsternis versinken lassen.« Doraki lachte scharf und schneidend. »Alles deutet darauf hin, daß Greyfax noch immer im Besitz eines der Geheimnisse ist, obwohl er seit seiner Flucht spurlos verschwand und wir ihn noch nicht ausfindig machen konnten.«


  »Was ist mit Fairingay? Auch nichts Neues? Oh, wie ich mir wünsche, diese beiden noch einmal in meiner Gewalt zu haben!«


  »Wir wissen nicht, wo sie sich aufhalten, Euer Finsternis. Einmal glaubte ich, in der Nähe von Tubal Hall, diesem stinkenden Rattenloch, etwas entdeckt zu haben, doch meine Hoffnungen zerschlugen sich. Obwohl ich sicher bin, jemandem ganz dicht auf den Fersen gewesen zu sein. Aber die Teufel - wer immer sie waren - sind mir durch irgendeine Hexerei entkommen. Ich habe keinen Beweis, daß es sich um unsere entzückenden Freunde handelte, bin aber sicher, sie gehörten diesem verdammten Ring Eurer abscheulichen Schwester an.«


  »Aaah!« schrie Dorini gellend auf, so daß das finstere Schloß bis in seine eiskalten Grundfesten erzitterte und die Große Vernichterin des Feuers und der Schreckliche Verschlinger der Sonne ohnmächtig heulten und an ihren Ketten zerrten. »Sprich ihren schmutzigen Namen nie wieder in meiner Gegenwart aus! Ich bin von meiner Schwester hintergangen und betrogen worden, ganz zu schweigen von dem, was sie mir in letzter Zeit angetan hat.«


  »Vergebt mir, Euer Finsternis«, entschuldigte sich Doraki zitternd. »Ich weiß, welchen Kummer sie Euch zugefügt hat, doch wollte ich nur die Fragen Eurer Finsternis beantworten.« Die Augen der Finsteren Königin schossen wütende kalte Blitze, aber sie sprach so leise, daß Doraki sich vorbeugen mußte, um sie verstehen zu können.


  »Meine törichte Schwester verweigert mir das Thronrecht, ein Recht, das mir von der Krone Windameirs verliehen wurde. Doch sie werden alle noch merken - auch der Eine -, daß ich es bin und nicht sie, der dieser Platz gebührt. Und der Kummer, wie du dich ausdrücktest, den diese Narren mir zugefügt haben, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich mit dir mache, falls du Greyfax und seinen kriecherischen Freund nicht aufspürst.« Doraki erschauderte.


  »Nein, Euer Finsternis, diesmal werde ich nicht fehlen.«


  »Mein guter Freund Greyfax wird noch wünschen, er hätte mein damaliges Angebot angenommen, als ich ihm mein halbes Königreich versprach, ehe ich mit diesem ganzen Gesindel fertig bin.« Dorini lachte höhnisch. »Macht es dir gar nichts aus, mein Liebster, zu hören, daß Greyfax deine Stelle einnehmen sollte? Doch das wird niemals geschehen, wenn du erfolgreich bist. Wenn nicht, werde ich mich unerbittlich an dir rächen, und du wirst die


  Qualen erleiden, die ich diesen Bastarden zugedacht hatte.«


  Ihr schrilles, freudloses Gelächter hallte durch den großen dunklen Thronsaal.


  Doraki verneigte sich und floh. Sein dunkles verbittertes Herz war voller Angst und Zorn. Er ging zu Cakgor und nahm das große Ungeheuer mit sich auf die Reise nach Atlanton, finstere Rachegedanken wälzend. Hinter ihm durcheilte Cakgor die Lüfte, aus seinen wolfsähnlichen Fängen lief der Geifer, und sein stinkender kalter Atem verpestete die Welt. Immer schneller und schneller näherten sie sich Atlanton, wo die Menschen lebten.


  Wo sie vorbeizogen, verhüllte eine große bedrohliche Wolke die Sonne. Alle, die diese Wolke sahen, erschauderten und wurden von unaussprechlicher Todesangst ergriffen. Doch die Untertanen der Finsteren Königin waren voller Freude über die schwarze immense Wolke und planten neue Teufeleien gegen die Königin des Lichts. Ihre verbitterten Herzen fürchteten das Licht ebenso wie die Finsternis, doch die eiskalten Hände der Finsteren Königin hatten sie verblendet und ihren Geist verwirrt, so daß nichts als ihr Wille darin Platz hatte, und so breiteten sich über Atlanton erneut verheerende Kriege aus.
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  18. Das Maifest


  


  Im Mai trugen sich in dem Tal, wo Broko, Bruinlen und Olther nun schon so lange lebten, zwei merkwürdige Vorfälle zu, von denen die drei Gefährten nichts ahnten, die aber entscheidenden Einfluß auf ihre Zukunft haben sollten und sie zwingen würden, ihre jahrelang unterbrochene Reise fortzusetzen.


  Eines Tages spähten zwei düstere verschlagene Augenpaare vom gegenüberliegenden Hügel auf Brokos Haus, das der Zwerg inzwischen beträchtlich vergrößert hatte. Jetzt gab es soviel Platz darin, daß alle gemeinsam unter einem Dach hätten leben können, aber Bruinlen liebte das Alleinsein und erklärte seinem beleidigten Freund, er würde sich in einer solch schönen Umgebung nicht wohl fühlen, außerdem liebe er es, in seinen frisch gegrabenen Tunneln umherzustreifen. Und Olther sagte einfach, er könne ohne die Nähe seines geliebten Flusses nicht leben.


  Doch dann löste Broko das Problem seiner Einsamkeit auf ungewöhnliche Weise. Eines Nachts stand ein wunderschöner, vom Regen durchnäßter, getigerter Kater vor seiner Tür. Er erwies sich als derart anhänglich und intelligent, daß Broko sich nicht mehr von ihm trennen konnte, obwohl sie oft stritten. Und nach und nach mochten sie alle drei Faragon sehr gern - denn so hatte Broko den Kater getauft, weil seine Augen denen von Greyfax' Freund so ganz und gar glichen. Der Kater kannte viele wundersame Geschichten und unterhielt die Freunde oft nach dem Abendessen mit alten Legenden und Märchen über Geister, die unter der Erde hausten, oder Erzählungen über die Falkenjagd in fernen Ländern. Selbst Faragon merkte nichts von den zwei Spionen, die sie den ganzen Tag über, versteckt in Erlenbäumen, beobachteten.


  »Wir sollten sie fressen«, knurrte die eine Stimme rauh und drohend. »So was haben wir seit Tagen nicht gehabt, und ich sterbe vor Hunger.«


  Der zweite Werwolf bleckte protestierend die Zähne und stieß ein wütendes Knurren aus.


  »Du weißt, was er befohlen hat. Wir sollen nur die Anwesenheit von Fremden melden, sie aber nicht anrühren.«


  »Er befiehlt! Er befiehlt nur immer! Bah! Sein Bauch ist immer voll. Laß uns nur den Zwerg fressen, dann können wir immer noch Bericht erstatten. Auf Tierfleisch bin ich überhaupt nicht mehr scharf. Seit kein Krieg mehr in dieser Gegend herrscht, gab es nie mehr Menschenfleisch zum Fressen. Selbst dieser elende Zwerg wäre ein netter kleiner Imbiß.«


  »Hör auf damit! Wir können sie immer noch fressen, wenn er sie nicht haben will.«


  Der erste Werwolf sträubte knurrend sein grauweißes Nackenhaar, und der zweite bleckte seine großen gelben Fangzähne. Ihre stumpfsinnigen gelben Augen blitzten auf, dann zog sich das erste Untier grollend zurück.


  »Mach doch, was du willst. Aber wenn er sie nicht haben will, gehört der Zwerg mir ganz allein. Merk dir das.«


  »Bis jetzt ist noch nichts entschieden. Komm jetzt.« Auf leisen Sohlen schlichen die beiden Ungeheuer davon. Nur ein bestialischer Gestank hing noch in der Luft, dort, wo sie sich versteckt hatten. Die Vögel, hoch oben in den Bäumen, schwiegen voller Todesangst. Bald danach herrschte in den Wäldern und im Tal ein unheilverkündendes Schweigen, denn ein finsterer Schatten glitt über die Landschaft, der jedoch gleich vorüberzog. Und als die Sonne wieder auf den Wellen des Flusses tanzte und der sanfte Wind wieder den fröhlichen Gesang der Vögel in alle Richtungen trug, hatte kein Bewohner des Tals gemerkt, daß der Schatten des Bösen es gestreift hatte. Der Frieden war wieder eingekehrt; die drei Freunde schickten sich an, das Maifest zu feiern.


  Olther tanzte, und Bruinlen trug gewichtig das alte Märchen Vom Fischer und seiner Frau vor, und Faragon unterhielt sie alle mit einer richtigen Theatervorstellung, über die die drei sich köstlich amüsierten. Es war schon spät, und alle schickten sich an, schlafen zu gehen, als sie noch einmal jener verhängnisvolle finstere Schatten streifte und die linde Nacht plötzlich kalt wurde. Obwohl der eisige Hauch nur kurze Zeit dauerte, räumten die Gefährten schnell den Tisch ab und eilten ins Haus.


  »In dieser Jahreszeit habe ich noch niemals einen solchen Wettersturz erlebt«, meinte Bruinlen besorgt. »Ich kann mich nicht erinnern, daß es jemals so kalt geworden wäre.«


  »Das waren sicher die Eisheiligen, die vorbeigezogen sind«, beruhigte ihn Faragon. Er wirkte ganz sorglos, doch innerlich war er zutiefst beunruhigt. Seine scharfen grünen Augen spähten in die Dunkelheit, um eine eventuelle Gefahr auszumachen. Doch er konnte nichts entdecken während er, alle Sinne gespannt, die Umgebung prüfte. Bald würde der Mond untergehen, und er schlug vor, sie sollten sich alle schlafen legen. »Aber morgen hat Olther doch Geburtstag«, protestierte Broko, »und wir sollten wenigstens auf seine Gesundheit trinken, ehe wir ins Bett gehen. Auf dich, Olther, lieber alter Freund. Ich wünsche dir hundert neue Schnurrhaare, damit dein Schnauzbart noch voller wird, und viele schöne und gesunde Jahre.«


  »Und wir dasselbe«, fielen Bruinlen und Faragon ein. Dann leerten sie ihre Becher und wünschten einander eine gute Nacht. Broko und Faragon standen in der Tür, bis Bruinlen und Olther außer Sicht waren.


  Dort, wo der Pfad sich teilte, verabschiedete sich Olther von Bruinlen.


  Als der kleine graue Geselle das Flußufer erreichte, stutzte er: Das Schilf dort am Rand war zertrampelt. Schnell glitt er unter Wasser und betrachtete prüfend das Schilf über sich. Dann tauchte er wieder auf und schnupperte vorsichtig nach allen Seiten. Doch außer dem niedergetretenen Schilf konnte er nichts entdecken. Er richtete die Halme wieder auf und setzte seinen Heimweg fort, prüfend die Nase im Wind. Die Luft war schwer von dem süßen Duft der Wasserlilien und den Gerüchen des kommenden Sommers, und Olther kam zu dem Schluß, daß ein großes vorbeistreifendes Tier den Schaden angerichtet hatte. Frohen Herzens beschleunigte er den Schritt und lag bald wohlig hingestreckt in seiner Hängematte. Ehe er einschlief, dachte er, wie glücklich er sich doch schätzen könnte, zwei so gute Freunde zu haben, und er fragte sich, ob der große König Othlinden jemals solche Gefährten gehabt hatte. Der Gedanke an den König beunruhigte ihn kurz, aber in seiner Schläfrigkeit wußte er nicht, warum. Dann glitt er eine Rutschbahn in einen tiefen silbernen Teich hinunter, der voller Fische war, und träumte seinen glücklichen Traum. Faragon jedoch legte sich erst bei Sonnenaufgang nieder, als die Sonne golden in das Zimmer schien. Während der Nacht war er den Sternenbahnen gefolgt und hatte die Berge und das Tal durchstreift, doch nichts Verdächtiges entdecken können. Im Morgengrauen erwachten wieder die vertrauten Stimmen der Vögel, Bäume und Felsen wie jeden Tag. Wahrscheinlich handelt es sich nur um einen plötzlichen Wetterumschwung, dachte er. Dann kehrte er zum Haus des Zwerges zurück und rollte sich zufrieden zu Brokos Füßen ein.


  Am nächsten Morgen wurde Olther durch lautes Rufen und Klopfen an seiner Tür geweckt. Schlaftrunken stand er auf, um zu öffnen, und blinzelte in die strahlende Sonne. Da standen Broko, Bruinlen und Faragon, alle mit Girlanden aus Wasserlilien geschmückt. Sie hängten Olther auch eine Girlande um, dann gingen sie gemeinsam zu der Wiese, an deren Rand das Wasser funkelte und glitzerte. Voller Übermut und Freude tanzten sie, bis Olther mit einem kühnen Sprung in das kühle klare Naß tauchte und die Freunde bespritzte. Jetzt war Bruinlen nicht mehr zu bremsen: Er griff nach Broko und warf ihn in hohem Bogen in den Fluß und landete selbst mit einem großen Platsch in dem sprudelnden Wasser. Selbst Faragon, der sich wohlweislich an einen trockeneren Ort zurückgezogen hatte, war durch und durch naß. Doch er lachte nur gutmütig, drohte den drei Freunden aber an, daß er sich bitter an ihnen rächen würde. Gesagt, getan. Wie durch Zauberhand ließ er eine mächtige Welle entstehen, in der die drei Freunde versanken. Schließlich waren sie des Spielens müde und kletterten vergnügt lachend ans Ufer.


  Dort hatte Broko festlich den Tisch gedeckt, und alle vier labten sich an den Köstlichkeiten, die Faragon irgendwie beschafft hatte. Insgeheim glaubten alle, er hätte diese Dinge in den Ruinen von Tubal Hall gefunden.


  Die Freunde feierten bis tief in die Nacht, und ihre Lieder waren fröhlich und sorglos. Sie stießen viele Male auf Olther und aufeinander an. Als der Morgen graute, waren sie müde und merklich ruhiger geworden. Schließlich stand Broko schwankend auf.


  »Meine lieben Freunde. Wir haben alle bisher ein sehr glückliches Leben gehabt. Ich denke, wir sollten einen Toast auf dieses schöne Tal ausbringen, unsere Heimat während dieser letzten Jahre.«


  Im goldroten Licht der aufgehenden Sonne standen die vier Gefährten und hoben ihre Becher zu Ehren der Wälder und des Flusses.


  »Dies ist das beste Wasser, in dem ich je geschwommen bin«, sagte Olther und verneigte sich.


  »Mit meiner Höhle habe ich großes Glück gehabt«, meinte Bruinlen und hob zum Gruß seine mächtige Tatze. »Und mir gefällt es hier besser, als ich mir jemals hätte träumen lassen«, fügte Broko hinzu.


  Faragon, der die drei Freunde aufmerksam beobachtete, sagte schließlich: »Auch mir ist es hier nicht schlecht ergangen.« Er wünschte sehnlichst, Greyfax würde endlich etwas von sich hören lassen. Jedesmal, wenn er daran dachte, daß er auf einen Zwerg, Bär und Otter aufpassen mußte, schäumte er vor Wut und unterdrückter Ungeduld.


  Doch jetzt, in diesem Augenblick, war er voller Wohlwollen und fühlte zum erstenmal, wie sehr die drei ihm ans Herz gewachsen waren. Und so endete dieses schöne Fest in Harmonie und Eintracht.


  


  


  


  19. Ein spätes Abendessen


  Vor langer Zeit hatten Generationen von Ottern in dem Buch alle Geheimnisse gesammelt und niedergeschrieben; Dinge, über die man selten nachdenkt, außer des Nachts, wenn die Sonne sich hinter dem Gipfel eines großen Berges zum Schlafen niedergelegt hat und der Tau die Landschaft wie mit einem Tränenschleier bedeckt. Ein paar der Geschichten handelten von der Sonne und von den Orten, wo Olther überall gewesen war - den Wolken, die Landkarten an den Himmel zeichneten, und Inseln, die sich aus dem Meer erhoben. Dieses alte verstaubte Buch nahm der Otter jetzt und blätterte darin. Seit Jahren schon schleppte er es mit sich herum. Während er die ersten Seiten betrachtete, erinnerte er sich an seine ersten Aufzeichnungen. Welchen Spaß hatte er damals mit seinen Freunden gehabt.


  Schon sein Vater und auch seine Vorväter hatten diesem geheimen Buch ihre Erlebnisse und Gedanken anvertraut - zur Ehre des Großen Otterkönigs, der jetzt irgendwo in den lichten Sphären als einer der mächtigen Zauberer lebte, wie alle anderen weisen und mächtigen Könige der Tiere. Manchmal kehrten sie in Menschengestalt auf die Erde zurück, um dort wieder etwas Ordnung in die Angelegenheiten der anderen zu bringen. Doch diese Aufgaben waren im Gegensatz zu den üblichen Ottervergnügungen - Tauchen, Schwimmen und Abhänge hinunterzugleiten - kaum als amüsant zu bezeichnen. Während Olther eine neue Seite umblätterte, merkte er, daß er nicht bei der Sache war. Er hatte geträumt: von kühlem klarem Wasser und einem neuen Plätzchen voller köstlicher Beeren. Er rief sich zur Ordnung, obwohl die Sonne warm und einschläfernd auf seinen grauen Pelz schien, setzte eine gewichtige Miene auf - die dem des Otterkönigs glich, wie er glaubte - und machte sich entschieden an das Studium der alten Otterweisheiten.


  Den Kopf lehnte er bequem gegen einen flachen grauen Stein und ließ langsam die goldenen Worte in sich eindringen. Bald hörte er eine liebliche Flötenmusik, die immer erklang, wenn er in diesem Buch las. Vor ihm stiegen Bilder aus seiner Jugend und den Leben, die er vorher gelebt hatte, auf. Auch von der Zukunft konnte er ein wenig sehen, und vieles, was er sah, trübte seine braunen Augen - sie wurden schiefergrau -, und er dachte an das Ende aller Zeiten, wenn das Universum wieder im Schatten allen Ursprungs versinken würde. Schwarze Wolken verhüllten die Seiten, wenn das Schicksal unerbittlich zuschlug; doch die goldenen Strahlen der Sonne vertrieben auch diese schwarzen Wolken wieder und kündeten von Hoffnung. Es war so lange her, seit er zum letztenmal in diesem Buch gelesen hatte, daß er fast vergessen hatte, was darin geschrieben stand. Und als er endlich aus dem tiefen Schlaf erwachte, der ihn überwältigt hatte, war es schon seit langem dunkel. Olther war viel zu müde, um auch nur an sein Abendessen zu denken. Ja, er war sogar zu faul, um aufzustehen. Plötzlich hörte er Schritte in der Nähe und stieß einen erschrockenen Pfiff aus. Doch dann erkannte er Brokos Stimme, der seinen Abendspaziergang den Fluß entlang machte. »Olther?«


  »Broko?«


  »Heute abend ist es sehr schön draußen. Ich habe mich gerade mit Faragon und Bruinlen unterhalten. Wir alle fragen uns, warum du nicht zum Abendessen gekommen bist.«


  »Oh, ich habe gelesen und bin dann eingeschlafen. Der Abend ist mild, und ich verbringe ihn gern hier am Wasser.«


  »Willst du nicht kommen und ein wenig heiße Suppe essen?« Dann fiel Broko noch etwas Besseres ein, und er fügte schnell hinzu: »Ich habe auch frischen Himbeerkuchen gebacken, wenn du möchtest.«


  Olthers kleine spitze Ohren stellten sich bei der Erwähnung von Himbeerkuchen auf, denn der zählte zu seinen Lieblingsspeisen.


  »Das würde ich sehr gern, Broko. Danke.«


  »Außerdem möchte ich mit dir über etwas Wichtiges sprechen und deine Meinung hören.«


  Olther wurde stutzig. Er wußte, wie ernst der Zwerg gewisse Dinge nahm, und wollte ihn nicht beleidigen. Obwohl er ein Kichern kaum unterdrücken konnte, gelang es ihm, wenn auch nur mühsam, eine würdevolle Miene aufzusetzen. »Was ist los, lieber Freund?« fragte Broko überrascht, als er Olthers ernstes Gesicht sah.


  »Fühlst du dich nicht gut, alter Junge? Du siehst zum Erschrecken aus.«


  »Ich denke nur nach, Broko«, entgegnete Olther. Es gelang ihm gerade noch, nicht laut aufzulachen. Und während sie gemeinsam zu Brokos Haus gingen, machte Olther große Anstrengungen, eine gemessene Haltung zurückzugewinnen. Von Zeit zu Zeit kicherte er stumm vor sich hin und verdeckte sein Gesicht mit den Pfoten, weil er seinen Freund nicht verletzen wollte. Er mochte den Zwerg wirklich gern und war bereit, alles für ihn zu tun, doch manchmal ging ihm Brokos Ernsthaftigkeit auf die Nerven. Er konnte ihn nur selten zum Lachen oder Spielen bringen. Und heute abend war Broko wirklich ganz aus der Fassung geraten, deshalb wollte Olther sich alle Mühe geben, ihn wieder zu beruhigen oder ihm zu helfen, wenn er konnte.


  Im Kamin von Brokos gemütlichem Heim brannte ein Feuer, und bald saßen die beiden Freunde vor zwei dampfenden Tassen Zwergentees und Himbeerkuchen. Die kleine grüne Uhr schlug eins, und Olther fragte sich, wie lange er von diesem tiefen klaren Fluß geträumt hatte, der die Zeiten von der Vergangenheit und Gegenwart trennte. Und Broko, schläfrig vom Kaminfeuer, hob abwehrend seine knorrige kleine Hand, als Olther ihm noch mal Tee einschenken wollte. »Nein, danke. Ich habe mehr als genug getrunken. Mein Herz ist verwirrt, und ich möchte nicht, daß noch mehr Geister mich heimsuchen.«


  Der Ton, in dem Broko diese Worte gesprochen hatte, betrübte den kleinen grauen Gesellen, denn eben diese Worte hatte er am Nachmittag in seinem Buch gelesen. Und als er aufblickte und in die Augen seines Freundes sah, erkannte er in ihnen das Leuchten des sterbenden Feuers nicht nur dieser Nacht, sondern vieler vergangener Nächte an vielen, weit entfernten Orten. Olther stand auf und warf zwei Scheite in die Glut, um die Schatten zu vertreiben. Dann sang er eins seiner alten Lieder. Vielleicht würde das den trübsinnigen Zwerg aufheitern.


  »Ich tauchte in Flüssen Aus Feuer und goldener Sonne Und schenkte edlen Damen Zu ihrer Wonne Magische Steine.


  Noch immer schnelle ich durchs Wasser Wie ein Pfeil.


  Zu meiner Kurzweil


  Gleite ich über verschneite Hänge


  Bis in den Himmel.


  Die großen Flüsse sind mein Zuhause Bis in den Tod.


  Wenn der Eine ruft,


  Gehe ich fröhlich,


  Denn mein Leben war ohne Not.«


  Olther kannte noch viele andere Lieder aus seinem Buch der Otterweisheit, doch Broko blieb, auch nachdem er diese fröhliche Weise gehört hatte, unbeweglich auf seinem Stuhl sitzen. Schließlich richtete er sich auf und sagte: »Olther, wir müssen uns wieder auf den Weg machen. Wir vertrödeln hier nur Zeit. Das können wir uns nicht leisten. Ich habe auf meinem Kalender nachgerechnet: Wir hätten schon längst etwas von Greyfax hören müssen. Außerdem fühle ich mich in diesem Tal nicht mehr sicher. Greyfax sprach mit mir damals, als wir uns in der Nähe von Tubal Hall trafen, und was er sagte, war nicht sehr erfreulich.«


  »Das ist doch Unsinn. Wir sind noch gar nicht so lange hier, Broko.«


  »Länger als du denkst, Olther. Und du weißt, wie es heutzutage hier zugeht. Seit Monaten haben wir nichts mehr gehört oder gesehen. Weder Truppen noch Tiere. Nichts. Und diese Leere erschreckt mich am meisten...«


  Brokos Stimme verlor sich im Heulen des Windes draußen, der plötzlich aufgekommen war, und die beiden Freunde starrten durch das mit Eis beschlagene Fenster in die wirbelnden Schneeflocken. Sie schwiegen lange, bis Olther aufstand und noch ein Scheit auflegte. Er versuchte nicht daran zu denken, was geschehen könnte, falls man sie entdeckte.


  »Niemand kann uns hier in so kurzer Zeit gefunden haben, Broko. Außerdem fange ich gerade erst an, den Fluß kennenzulernen, und ich bin viel zu müde, um jetzt wieder fortzugehen.«


  »So redest du immer, Olther. Entweder bist du zu müde, oder du gehst lieber schwimmen und tauchen.«


  »Können wir nicht morgen darüber reden, Broko? Ich bin wirklich sehr schläfrig.«


  »Du meine Güte! Du dummer grauhaariger Querkopf! Siehst du denn nicht, daß wir jetzt etwas tun müssen ? Wir leben schon viel zu lange in diesem Tal und haben nichts Vernünftiges zustande gebracht!« Broko gab seinem Ärger Ausdruck, indem er wütend mit dem Fuß aufstampfte.


  »Aber, aber, Broko. Es geht uns doch nicht schlecht hier.« Doch des Otters halbherzige Rede konnte den Zwerg nicht beruhigen. »Und ich bin derart durcheinander, daß ich nicht einmal mehr weiß, warum wir uns eigentlich auf die Reise gemacht haben. Geschweige denn, wo sie hinführen soll.« Olther starrte in die züngelnden Flammen des Kaminfeuers, die bald rot, bald blau aufleuchteten. Er hörte nur mit halbem Ohr, was der Zwerg sagte.


  »Wie schön das Feuer ist, Broko. Sieh es dir doch nur einmal an.«


  »Es ist nicht zum Aushalten mit dir, du dummer Kerl. Er betrachtet das Feuer, wenn es gilt, wichtige Entscheidungen zu treffen. Manchmal glaube ich, du hast nichts als Fischschwänze in deinem Kopf.«


  »Wahrscheinlich«, seufzte Olther gedankenverloren und stocherte mit einem Schürhaken in den Scheiten herum. »Ich meine, wahrscheinlich hast du recht, Broko. Heute habe ich in dem Buch der Otterweisheit gelesen - wir leben schon sehr lange hier. Vielleicht sollten wir weiterziehen.«


  »Aber vorher haben wir noch einiges zu erledigen. Ich muß verschiedene Zaubersprüche ausarbeiten, und du mußt dein Tagebuch vervollständigen. Und ohne eine Nachricht von Greyfax können wir sowieso nichts unternehmen.« Olther streckte sich behaglich auf der bequemen Ledercouch aus, die Füße in der Luft.


  »Ich weiß, Broko. Manchmal denke ich, daß wir den rechten Weg verloren haben oder einfach verrückt sind, auf diese Weise weiterzuleben. Doch als ich in meinem alten Buch heute nachmittag las, erinnerte ich mich wieder an so viele schöne Dinge, die ich vor langer Zeit schon einmal gelesen, dann aber wieder vergessen hatte.« Er richtete sich wieder auf und sah seinen Freund hinter gekreuzten Pfoten an. »Wenn wir nicht aufpassen, sitzen wir in der Falle, und es ergeht uns wie dem alten Creddin. Das ist meine Meinung. Und dann ist es für uns alle zu spät.«


  Olther schwieg, und plötzlich trat ein Glitzern in seine Augen. Dann stürzte er sich auf den völlig überraschten Broko und kippte ihn vom Stuhl, bis er hilflos mit den Füßen nach oben in der Luft zappelte. Seine gelbe Mütze war ihm über die Augen gerutscht; wütend grapschte der Zwerg nach seinem Freund.


  »Und außerdem, du Gnom, sollten wir die ganze Angelegenheit mit etwas mehr Humor betrachten, sonst versauern wir alle noch. Vielleicht finde ich dieses Mal die Lösung des Problems, denn mit deinem lächerlichen Hut über den Augen bist du ja außerstande, etwas zu sehen.«


  Broko schrie und schlug blind um sich, bis er mit einem Plumps auf den Tisch fiel. »Du undankbarer Rohling! Du Ekel!« heulte er. »Du aufgeblasener Gnom«, kicherte Olther und konnte gerade noch eine Teetasse davor bewahren, von Broko vom Tisch gefegt zu werden. Doch Broko kämpfte entschlossen weiter, obwohl er nichts sehen konnte, und landete mit dem Hinterteil in den Resten seines Himbeerkuchens.


  »Du hast dich derart in ein festgelegtes Schema verrannt, daß du sogar Angst hast zu lachen. Vielleicht könnte dein Gesicht davon Falten bekommen, Broko.«


  Schließlich gelang es Broko, seine Mütze vom Kopf zu ziehen. Einen Augenblick starrte er benommen ins Feuer, und als er dann sprach, klang seine Stimme wesentlich freundlicher. »Wahrscheinlich hast du recht, alter Freund. Dieses Mal. Wenn du auch oft töricht bist, so erinnerst du mich trotzdem manchmal an Greyfax. Ich hoffe nur, er hat gute Gründe, weil er so lange nichts von sich hat hören lassen.«


  »Das muß er wohl, sonst hätte er sich längst gemeldet.«


  »Das glaube ich auch, wenn ich mich gleichviel frage, ob er uns während der letzten Jahre nicht vergessen hat. Was können ein Zwerg und zwei Tiere Greyfax schon bedeuten ? Er hat gewiß wichtigere Dinge zu tun, als sich um uns zu kümmern.« Olther dachte lange nach, ehe er sprach. »Es sieht Greyfax gar nicht ähnlich, ein Versprechen zu geben, das er dann nicht hält. Ich verstehe deinen Standpunkt, aber ich fühle, er hat uns nicht vergessen. Unser Zusammentreffen in der Nähe des Großen Flusses an jenem Tag geschah nicht rein zufällig. Ich habe immer wieder darüber nachgedacht und auch mit Bruinlen darüber gesprochen. Wir hatten beide den Eindruck, daß da etwas vorgeht, was wir nicht ganz verstehen, und Bruinlen sagte später, wir sollten uns lieber um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern, anstatt die Nase in irgendwelche Zauberergeschäfte zu stecken. Er war ziemlich aufgebracht.«


  »Oh, der gute alte Bruinlen. Der Dummkopf verliert sich immer in Spinnereien. Doch ich wundere mich trotzdem über Greyfax' Schweigen.«


  »Vielleicht haben wir etwas Wichtiges vergessen, das er uns sagte«, meinte Olther.


  »Nein. Wir haben alle seine Anweisungen befolgt, soweit er uns überhaupt welche gegeben hat. Aber dieses Warten macht mich ganz nervös.«


  »Ich bin sicher, wir werden von ihm hören, wenn die Zeit gekommen ist. Laß uns noch eine Tasse von diesem wundervollen Kräutertee trinken und dann schlafen gehen. Sicher sehen wir dann klarer und können auch Bruinlen um seine Meinung fragen. Oder vielleicht machen wir eine kleine Erkundungsreise und können so etwas Neues erfahren.«


  »Das ist die Lösung, mein Freund. Obwohl einer von uns hierbleiben sollte, für den Fall, Greyfax oder Faragon würden in der Zwischenzeit eintreffen.«


  »Sehr gut. Dann kannst du hierbleiben, während Bruinlen und ich ein wenig in der Gegend herumschnüffeln. Seit Monaten sind wir nicht mehr fort gewesen. Außerdem fallen wir in der Umgebung nicht so sehr auf.«


  »Das ist es. Uns fehlte ein Plan. Jetzt fühle ich mich viel besser, als einfach nur untätig herumzusitzen.«


  »Was redest du nur von >untätig herumsitzen<? Es gibt noch einiges in deinem Haus zu tun, ehe wir schlafen gehen können.«


  Nachdem Broko und Olther der Unordnung, die sie angerichtet hatten, wieder Herr geworden waren, kletterten sie müde in die beiden Hängematten und träumten jeder von dem Tag, an dem sie tun mußten, was das Schicksal von ihnen verlangte. Und in ihren Träumen fanden sie neuen Mut, die vor ihnen liegende Aufgabe zu bewältigen, denn der Zwergentee besaß eine magische Kraft und erfüllte ihre Herzen wieder mit Harmonie und Frieden.


  


  


  


  20. Eine Erkundungsreise


  Eine dichte Schneedecke lag über dem Tal, als Bruinlen und Olther sich zu ihrer Erkundungsreise aufmachten. Broko hatte ganz spezielle Reisekuchen für sie gebacken, obwohl Bruinlen in seinem Gepäck alle möglichen Dinge zu essen verstaut hatte.


  »Man kann nie wissen, wie lange unser Ausflug dauert«, meinte er weise und sah den Zwerg vorwurfsvoll an, der ziemlich beleidigt war.


  »Es würde mich wundern, wenn du mit dieser Last auf dem Rücken überhaupt noch gehen kannst.« Olther kicherte nur.


  »Sieh doch mal, wie tief er in den Schnee einsinkt.«


  »Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Deine Kuchen in Ehren, aber sie reichen nicht. >Oh, Bruinlen, warum haben wir nicht mehr zu essen mitgenommen ?<« sagte der mächtige Kerl entrüstet und befestigte die Tragegurte auf seinem Rücken. »Ihr werdet schon lange vorher wieder zurückgekehrt sein«, entgegnete Broko, »wenigstens, wenn ihr noch ein Fünkchen Verstand habt. Ich sehe keinen Grund, warum ihr bis zum nächsten Maifest ausbleiben solltet.«


  »Bis dahin sind wir lange zurück«, stimmte Olther zu und warf sich sein Bündel über die Schulter. »Ich habe nicht die geringste Lust, länger als nötig da draußen zu bleiben. Doch ich möchte gern diesen toten Wasserarm erkunden, den wir bei unserer Ankunft hier gesehen haben. Ich hatte nie Gelegenheit dazu.«


  »Du meine Güte«, brummte Bruinlen. »Wenn wir uns nur auf den Weg machen, weil du eine neue Wasserstelle finden willst, bleibe ich lieber hier. Ich habe eine ganze Menge Arbeit: Feuerholz muß gestapelt werden, meine Hängematte repariert ...«


  »Ihr wißt doch, daß es gar nicht darum geht«, unterbrach ihn Broko. »Wir haben alles besprochen. Wenn du hierbleiben willst, Bruinlen, sage es nur. Dann gehe ich an deiner Stelle, und du wartest, falls Greyfax kommt.« Brokos Stimme klang besorgt, und Bruinlen schämte sich jetzt. »Aber Broko, du kennst mich doch. Ich bin einfach nicht glücklich, wenn ich nicht ein bißchen schimpfen kann. Natürlich gehen Olther und ich. Uns fällt die Reise leichter, und außerdem erregen wir in dieser Gegend weniger Verdacht.« Bruinlen machte eine bedeutungsvolle Pause, ».als ein Zwerg. Der könnte unseren Feinden allerhand zu denken geben.«


  »Jedenfalls bin ich fest entschlossen, die Umgebung hinter dem Wasserfall zu erkunden. In letzter Zeit haben wir hier überhaupt niemand mehr gesehen. Ich frage mich, ob überhaupt noch jemand in der Nähe unserer Behausung lebt«, meinte Olther und prüfte, ob der Spazierstock, den Broko ihm geschnitzt hatte, sein Gewicht trug. Broko wurde noch ernster und besorgter. »Habt ihr euch die verabredeten Zeichen eingeprägt?« Bruinlen schloß die Augen und wiederholte leise, mit gerunzelter Stirn die geheimen Worte und Anweisungen, die der Zwerg ihm gegeben hatte.


  »Wir beobachten von Zeit zu Zeit dein Haus, falls du uns aus irgendeinem Grund brauchen solltest oder Greyfax zurückgekehrt sein sollte. Wenn wir auf etwas Außergewöhnliches stoßen, geben wir dir ebenfalls ein Signal.«


  »Glaubst du denn, daß es mit dieser Nachrichtenübermittlung klappt?« fragte Olther. »Ich meine aus der Entfernung? Bei unseren Kaminfeuern ist es ja kein Problem, aber jetzt ist die Distanz doch wesentlich größer.«


  »Es wird klappen«, versicherte Broko. »Wir benützen dieses spezielle Pulver für Rauchsignale seit uralter Zeit. Schon damals, als noch die Zwergenfürsten gegen die Drachenhorden kämpften, wurde es verwendet.«


  »Dann ist dieser Punkt also geklärt. Doch ich möchte zu gern wissen, nach was wir eigentlich suchen«, fragte Bruinlen. »Greyfax weiß sicher, wo wir uns aufhalten. Dessen bin ich gewiß. Sollen wir trotzdem nach ihm suchen oder nach jemand anderem?«


  »Nein, er findet uns auf jeden Fall«, entgegnete Broko. »Ich möchte nur in Erfahrung bringen, ob außer den beiden Zauberern noch jemand nach uns sucht.« Olther machte große Augen.


  »Hast du wirklich Grund zu dieser Annahme, Broko?«


  »Nein. Doch >Vorsicht ist besser als Nachsicht< wie das alte Sprichwort heißt. Und seit langem kümmern wir uns nur noch um unsere eigenen Belange, ohne zu wissen, was da draußen vorgeht. Wenn man sich verstecken will, muß man wissen, vor wem. Sonst ist es zwecklos.«


  »Nun, das ist ja alles gut und schön«, schnaubte Bruinlen.


  »Aber es gibt auch ein Bärensprichwort, und das heißt: >Ein schlafender Bär ist der glücklichste Bär im Winter<. Und jetzt soll ich hier wie ein dummer Gänserich im Schnee herumstapfen und weiß nicht einmal warum.«


  »Ach, Bruinlen, wir tun einfach alles wie besprochen und sind bald wieder zurück. Vielleicht treffen wir auch Artgenossen und können Neuigkeiten austauschen«, redete Olther beruhigend auf ihn ein.


  »Das kommt mir ziemlich unwahrscheinlich vor«, brummte Bruinlen. »Jenseits des Großen Flusses leben nicht mehr viele Tiere. Und die, die noch hier leben, sind uns wahrscheinlich nicht sehr freundlich gesonnen.«


  »Es gibt überall solche und solche. Sei doch nicht so pessimistisch.«


  »Hört endlich auf zu diskutieren! Der Morgen ist schon weit fortgeschritten, und ihr habt noch nichts getan, um eure Aufgabe in Angriff zu nehmen«, brauste Broko auf. »Komm, Olther, spring auf meinen Rücken. Ich trage dich ein Stück. Es wird uns wesentlich besser gehen, wenn wir diesen verteufelten Zwerg nicht mehr sehen«, sagte Bruinlen knapp. »Vielen Dank. Aber ich gehe jetzt lieber. Gleich dahinter sind ein paar schöne Abhänge. Und ich brenne vor Ungeduld, sie hinunterzurutschen. Du kannst es auch einmal probieren.«


  »Nein. Das ist nichts für mich. Ich sitze lieber vor meinem Kaminfeuer, wenn wir diese kleine Reise hinter uns gebracht haben. Und dann könnte es gut sein, daß ich für den Rest des Winters keinen Zwerg mehr sehen will.«


  »Das wirst du auch nicht, alter Junge, wenn du nicht bald deine Pflicht tust. Es ist doch nur zu unserem Schutz. Wenn wir uns weiterhin in Sicherheit wiegen, wird bald nirgendwo ein Kaminfeuer brennen.«


  »Komm, Bruinlen. Broko hat recht, und das weißt du genauso gut wie ich. Wir erledigen das jetzt, und bei unserer Rückkehr feiern wir ein schönes Fest.«


  »Was Olther sagt, stimmt. Beeilt euch und kommt schnell zurück. Wir können dann alle wieder ruhiger schlafen, wenn wir wissen, was jenseits der Grenzen los ist.«


  Olther war schon vorausgegangen. Jetzt drehte er sich um und rief zurück: »Wer zuerst am Moorweiher ist, hat gewonnen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er weiter, auf einen großen Hügel zu. Einen Augenblick später glitt er den Hang, mit der Nase voran, hinab. Während seiner rasanten Fahrt quietschte und pfiff er vor Freude. Den Anlaß zu dieser Reise hatte er völlig vergessen. Verärgert wandte sich Broko an Bruinlen. »Da sieh ihn nur an. Schon allein aus diesem Grund mußt du ein Auge auf deinen Freund, diesen verrückten Kerl, haben.« Doch Bruinlen war, ohne zu antworten, gegangen. Plötzlich war ihm nämlich eingefallen, daß es in der Nähe des Moorweihers einen alten hohlen Baumstamm voller Honig gab. Der Gedanke an eine solch köstliche Mahlzeit jetzt mitten im Winter beflügelte seine Schritte.


  Er tapste weiter. Feiner Schnee bedeckte sein dickes Fell und knirschte unter seinen mächtigen Tatzen. Vor sich sah er Olther, der Broko zuwinkte. Der Zwerg stand da, die Hände tief in den Taschen seines Mantels vergraben. Ein Lächeln umspielte seinen Mund, obwohl er sich noch immer Sorgen machte.


  Broko wußte nicht genau, was es war, das dieses Gefühl in ihm auslöste. Eher ein vages Empfinden, ein Schauder, der ihn manchmal überlief oder ein seltsames Gefühl, wenn er nachts aufwachte. Irgend etwas hatte den Frieden des schönen Tals gestört. Wahrscheinlich der Feind, vor dem ihn Greyfax vor so langer Zeit gewarnt hatte.


  Und als er seine beiden Freunde jetzt in weiter Ferne auf der weißen Ebene sah, hob er die Hand und winkte ihnen zu. Dann verscheuchte er resolut alle trüben Gedanken, kehrte in sein Haus zurück und machte sich an die langweilige Arbeit, seine Küche aufzuräumen.


  


  


  


  21. Greyfax kehrt zurück


  Broko saß spät abends am Kaminfeuer, las und machte sich hin und wieder Notizen während der Lektüre. Jetzt müßte eigentlich irgendetwas passieren, dachte er. Die Konstellation der Gestirne stimmte mit der seiner Familie überein, so wie einst, als die Fürsten unter dem Berg noch


  ihre Kunstwerke schmiedeten.


  Broko war ein noch relativ junger Zwerg, und trotz seiner Jugend war er schon weit gereist und hatte an den schrecklichen Drachenkriegen teilgenommen. Dann hatte er Calix Stay überschritten, voller Trauer über den Tod seiner Mutter - sein Vater hatte sich für immer in die alten Zwergenhöhlen zurückgezogen. Seine Mutter war in der Vierten Schlacht am Fluß Endin ums Leben gekommen, wie so viele seiner Cousins, Onkel, Großonkel und fast alle seine Freunde aus den weit verzweigten Zwergenfamilien, die in der Frühzeit Atlantons überall lebten.


  Er kannte auch Bruinlens und Olthers Familiengeschichten, die ganz ähnlich waren, und er mußte daran denken, wie gern die beiden jetzt mit ihm am späten Abend vor einem gemütlichen Feuer gesessen hätten. Seine Freunde fehlten ihm, und er machte sich Sorgen um sie.


  »Wahrscheinlich stecken sie bis über den Hals in Schwierigkeiten«, murmelte er laut. »Glücklicherweise war ich sonst immer in der Nähe, so daß ihnen nichts Schlimmes passiert ist. Aber zum Teufel, ich hätte sie nicht alleine gehen lassen dürfen. Greyfax hat uns nur befohlen, uns zu verstecken und abzuwarten. Doch das ist nun schon fünfzehn Winter her.« Faragon lag zusammengerollt zu Füßen des kleinen Mannes und schlief. Jetzt öffnete er ein Auge und hörte zu. »Seit zwei Tagen bin ich schon ohne Nachricht. Hoffentlich ist ihnen nichts passiert.«


  Broko stand auf und schritt, wütend über sich selbst, vor dem Kamin auf und ab.


  »Es ist doch gar nicht ihre Art, mich im Ungewissen zu lassen. Ich hatte gehofft, sie würden gestern abend mit der Nachricht zurückkehren, daß alles in Ordnung sei. Dann wüßten wir wenigstens, woran wir sind.«


  Faragon hatte jetzt auch das andere Auge geöffnet. Er setzte sich und putzte anmutig eine Pfote.


  »Du kannst sie wohl nicht für mich finden?« sagte Broko halblaut mehr zu sich selbst. »Vielleicht haben sie sich irgendwo verirrt und finden nicht mehr nach Hause. Es könnte nicht schaden, wenn du dich mal draußen umschauen würdest.« Faragon unterdrückte ein Gähnen und ging zur Tür. »Das ist die richtige Einstellung, alter Junge. Wir werden uns viel besser fühlen, wenn du dich umgesehen hast. Vielleicht ist es gar nicht nötig, aber lieber Vorsicht als Nachsicht. Ich halte währenddessen die Stellung hier.«


  Ein schneidend kalter Wind drang ins Haus, als Broko die Tür öffnete. Wie ein Pfeil schoß Faragon nach draußen und war bald darauf in der Schneewüste verschwunden. Der Zwerg starrte noch eine Weile in die Dunkelheit und schloß dann leise die Tür.


  Als er wieder - nun völlig allein - vor dem Feuer saß, nahmen seine Ängste noch größere Ausmaße an. Er stocherte im Kamin herum und legte ein neues Scheit auf, um die Schatten, die seit Faragons Fortgang in den gemütlichen Raum eingedrungen waren, zu vertreiben. Plötzlich veränderten die Flammen auf seltsame Weise ihre Farbe - von Orange zu Hellgrün und Purpurrot. Dann zuckten grellweiße Blitze, und es ertönte eine liebliche Flötenmusik, erst leise, dann lauter.


  Broko hatte es sich in Gedanken versunken in seinem alten Schaukelstuhl bequem gemacht, doch jetzt fuhr er erschrocken auf.


  »Beim Schwert des alten Coin!« rief er und eilte, um den Wassereimer zu holen, der neben dem Spülbecken stand. Da krachte es, und Tausende kleiner blauer Sterne explodierten, und als Broko das außer Kontrolle geratene Feuer löschen wollte, sah er eine Gestalt in seinem Schaukelstuhl sitzen - einen alten Mann, der in einen grauen Mantel gehüllt war. Darunter trug er eine reichbestickte Weste, deren Silber- und Goldfäden im Schein des Feuers aufleuchteten und blitzten. Auf seinem Kopf glänzte der fünfstrahlige Stern der Krone Windameirs.


  Broko stand sprachlos da.


  »Greyfax Grimwald«, sagte er schließlich ganz leise. »Ich glaubte schon, Ihr würdet niemals wiederkommen.« Der Zauberer lächelte seinen kleinen Freund liebevoll an. »Ich hatte eine Zeitlang zu tun. Doch nun ist die Stunde meiner Rückkehr gekommen.«


  »Aber«, platzte Broko heraus, »einfach so?« Er wurde rot und sagte dann: »Ich dachte, Ihr hättet Eure Ankunft doch prächtiger gestalten können.«


  »Mit Feuerwerk oder einer Parade? Nein, mein junger Freund. Es genügt, daß ich überhaupt hier bin bei dem Aufruhr, der überall herrscht. Ich bin froh, daß ich ein wenig Zeit habe.«


  »Bruinlen und Olther werden mir niemals verzeihen, ganz zu schweigen von diesem unmöglichen Kater«, redete Broko weiter und rollte die Augen. »Oder träume ich nur?« rief er plötzlich. Noch ehe Greyfax eine Bewegung machen konnte, war Broko auf ihn zugesprungen und hatte ihn in den Arm gezwickt.


  »Immer mit der Ruhe, alter Junge. Du träumst nicht, nein. Aber ich habe dir viel zu erzählen und nur wenig Zeit. Wir können am besten in meinem Studierzimmer darüber reden. Außerdem habe ich dort noch etwas zu erledigen.« Kaum hatte Greyfax zu Ende gesprochen, hob er die Hand und machte ein geheimes Zeichen. Zu Brokos größtem Erstaunen fand er sich plötzlich an der Seite des Zauberers wieder. Gemeinsam durchflogen sie den Sternenhimmel. Dann standen sie in einem gemütlichen Zimmer mit hell brennendem Kaminfeuer.


  Greyfax sprach weiter, als ob überhaupt nichts geschehen wäre.


  »Mein lieber Freund, das Vorhaben, das ich geplant habe, wird dir ganz und gar nicht gefallen. Und trotzdem ist es eine Notwendigkeit.«


  Broko stand wie benommen vor dem Kaminfeuer, und Greyfax goß ihm schnell eine Tasse Tee ein, die er ihm reichte. »Ich will mich näher erklären, obwohl mein Plan dir zuerst etwas konfus erscheinen mag.« Der Zauberer schwieg und trank einen Schluck Tee aus der Tasse, die er sich selbst eingeschenkt hatte. »Wir sind in ziemlicher Zeitnot, und ich bedaure, daß ich so lange nichts von mir habe hören lassen. Ich hatte nicht damit gerechnet, jahrelang abwesend sein zu müssen, doch die Dinge entwickeln sich nicht immer so, wie wir es wünschen. Natürlich ist das alles Sein Wille, aber wir müssen immer mit Überraschungen rechnen.«


  »Was soll das alles?« murmelte Broko schwach und trank einen Schluck Tee.


  »Genau, alter Junge, genau. Was soll das alles?« Greyfax lächelte stillvergnügt in sich hinein. Doch schnell wurde er wieder ernst.


  »Nebenbei gesagt, freue ich mich, daß du meinen Ratschlag befolgt und dich versteckt hast.«


  Brokos Verwirrung ließ nach, und es gelang ihm jetzt, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Ich weiß, nach Eurer Zeitrechnung zählen fünfzehn Winter nicht viel. Doch während all dieser langen Jahre haben wir keine Nachricht oder einen Hinweis bekommen, was wir tun sollen. Wir sind immer noch nicht weiter als an jenem Tag, da wir Calix Stay überquerten. Und jetzt taucht Ihr einfach aus dem Nirgendwo auf und entführt mich mitten in der Nacht. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«


  »War das denn so schlimm? Du klingst bitter, Freund Broko.«


  »Nicht bitter. Ich bin nur verwirrt. Fünfzehn Jahre ohne Nachricht ! Bruinlen und Olther haben sich aufgemacht, um irgendwelche Neuigkeiten zu erfahren, und dann habe ich diesen vertrackten Kater hinter ihnen hergeschickt, aus Angst, sie hätten sich verirrt. Jetzt, wo niemand außer mir da ist, taucht Ihr plötzlich auf.«


  »Ihr drei seid besser beschützt worden, als euch bewußt gewesen ist«, entgegnete Greyfax lächelnd. »Dann hättet Ihr mir doch eine Nachricht zukommen lassen können. Mir scheint, wir haben nur unsere Zeit verschwendet und die Reise über den Großen Fluß war völlig sinnlos.«


  »Im Gegenteil. Du bist von großem Nutzen gewesen. Und jetzt bin ich hier, doch ich habe nicht viel Zeit und muß bald wieder gehen.« Greyfax beachtete Brokos erschrockenen Blick nicht und sprach weiter. »Und dies sind meine Weisungen für dich. Nimm dieses Kästchen und verwahre es gut. Niemand, nicht einmal Bruinlen oder Olther dürfen wissen, daß du es hast. Das ist die Aufgabe, die das Schicksal für dich bereitgehalten hat und der wahre Grund deiner Reise jenseits des Großes Flusses. Unser aller Wohlergehen hängt davon ab, daß du dieses Kästchen sicher verwahrst.«


  Während Greyfax sprach, schien er in sich zusammenzusinken. Broko sah, wie müde der Zauberer war. »Ich soll nur ein Kästchen verwahren? Ist das alles?«


  »Deine Aufgabe ist vielleicht die wichtigste von allen. Wenn man Pläne macht, müssen sie alle perfekt sein, sonst kann es zu einer Katastrophe kommen.«


  »Dann könnt ihr mir doch wenigstens erzählen, wo Ihr gewesen seid und was es für Neuigkeiten gibt?« Broko dachte an die lange, sorgenvolle Wartezeit und war fest entschlossen, so viel wie möglich von dem Zauberer zu erfahren.


  »Deine Frage ist nur recht und billig, und ich will sie kurz beantworten. Ich war überall in diesen Sphären und mußte leider feststellen, daß die Finsternis nach der Wiedergeburt dieser Kreaturen in den unteren Welten gewaltig an Macht gewonnen hat. Die Schwester Lorinis trachtet danach, einen Teil unseres Reiches zu beherrschen. Ja, sie will sich selbst auf eine Stufe mit dem Einen König stellen. Wir haben nur die Fünf Geheimnisse und den Heiligen Schrein, der die Musik enthält, um sie zu bekämpfen. Du mußt gut auf dich und deine Freunde aufpassen. Von diesem Augenblick an lebst du in ständiger Gefahr.«


  Greyfax schwieg und klopfte dem völlig verwirrten Zwerg freundschaftlich auf die Schulter. Dann sprach er weiter. »Aber jetzt muß ich gehen, lieber Broko. Wir werden uns schon bald Wiedersehen. Und denke immer daran, daß du besser beschützt wirst, als du glaubst.«


  Broko klappte den Mund auf, um noch mehr Fragen zu stellen, doch Greyfax drückte ihm das kleine Kästchen in die Hände, murmelte einen Abschiedsgruß, und Broko kehrte allein durch die sternenübersäte Nacht in sein Haus zurück. Wäre Broko nicht so aufgebracht und ungeduldig gewesen, und hätte er einmal in die Augen des Zauberers geblickt, er hätte den feierlichen Ernst und gleichzeitig die unendliche Liebe und Geduld in ihnen gesehen und die Traurigkeit über das Unvermeidliche, das geschehen mußte.


  Denn gleich nachdem das goldene Licht aufgeflammt war, das den Zwerg entführte, verströmten seine Augen diese Liebe in immer größer werdenden Kreisen. Doch das konnte der Zwerg nicht mehr sehen.


  


  


  


  22. In Greyfax' Studierzimmer


  Kaum hatte Greyfax Grimwald den Zwerg aus seinem Zimmer gezaubert, betrat Faragon Fairingay den Raum. »Kannst du niemals dein Kommen ankündigen, Fairingay? Du hättest mich bei der Arbeit stören können, und du weißt, was das bedeutet«, schimpfte Grimwald, ohne jedoch ernsthaft böse zu sein.


  »Entschuldige bitte, Grimwald. Aber du weißt doch, warum ich gekommen bin. Ich habe gerade Broko mitten in einem Haufen verwelkter Blätter sitzen sehen - dort, wo du ihn fallengelassen hast. Er fluchte fürchterlich, und da wußte ich, daß du ihn besucht hast.«


  Den rotgold getigerten Kater umgab plötzlich ein heller Lichtschein, der immer größer wurde und dann platzte:


  Faragon stand in seiner wirklichen Gestalt vor dem älteren Zauberer. »Ich hoffte, mir diese Reise ersparen zu können, aber ich weiß nicht, ob du Broko in unsere Pläne eingeweiht hast. Der Zwerg ist einfach unfähig, ohne Führung mit Problemen dieser Art fertig zu werden. Er hat Bruinlen und Olther so lange beschwatzt, bis sie endlich aufbrachen, um irgend etwas Neues zu erfahren. Und er glaubt, daß ich nach ihnen suche. Das alles ist doch völlig absurd. Ich könnte woanders wesentlich bessere Dienste leisten. Außerdem ist diese Arbeit ziemlich ermüdend.«


  Faragon starrte Greyfax prüfend an. Er wollte wissen, wie der Ältere seine Worte aufgenommen hatte. »Du weißt, wie schwierig unsere Aufgabe ist. Müssen wir uns denn noch um diesen stümperhaften Gnom kümmern, der keine Ahnung hat? Lieber Grimwald, warum hast du ihm nicht wenigstens gesagt, was er tun soll? Oder zumindest, was er nicht tun soll?«


  Faragon war unruhig im Zimmer auf und ab gelaufen. Jetzt stand er vor dem Fenster und starrte in das Zwielicht draußen. Greyfax saß nachdenklich schweigend da und stocherte im Feuer. Plötzlich wurde es hell im Raum, so als hätte jemand Tausende goldener Lampen angezündet. »Ich habe ihm alles gesagt, was er im Augenblick wissen muß. Die volle Wahrheit könnte er nicht ertragen. Außerdem habe ich ihm den Heiligen Schrein gegeben.« Grimwald sah seinen jungen Freund genau an, während er den letzten Satz sprach. Fairingay hielt unwillkürlich die Luft an, doch er schwieg.


  »Du weißt, daß er bei ihm viel sicherer ist, Fairingay. Sie hätten ihn früher oder später bei mir gefunden, wenn ich ihn noch länger behalten hätte.«


  Faragon dachte nach, die Augen auf den kostbaren Teppich geheftet, auf dem jetzt Figuren zum Leben erwachten, die die Geschichte ihres Lebens erzählten, begleitet von der ewigen unhörbaren Musik des Universums.


  »Glaubst du, Melodias ist damit einverstanden? Und was ist mit Cairngarm? Hätte diese Entscheidung nicht der Ring des Lichts treffen sollen? Die Geheimnisse einer solchen Gefahr auszusetzen... diese Entscheidung könnte doch eigentlich nur Cephus treffen. Unsere ganze Mission hängt davon ab.«


  »Für ein solches Treffen war keine Zeit mehr. Außerdem werde ich Cephus bald sehen. Und wenn Ihre Finsternis immer noch glaubt, ich habe den Schrein bei mir, ist er dort, wo er jetzt ist, um so sicherer.«


  »Du hast eine gravierende Entscheidung getroffen, Greyfax. Hoffentlich war es letztlich die richtige.«


  »Letztlich treffen wir keine Entscheidungen außerhalb Seines Willens, mein Freund, und können uns nur fragen, ob wir überhaupt etwas getan haben. Ganz gleich, ob richtig oder falsch.«


  Greyfax ging zu der feingeschnitzten Statue einer Wasserelfe und entnahm ihr einen kleinen Flakon in der Form einer Rosenknospe, aus dem er zwei kleine Becher vollgoß. »Wir haben genug geredet, lieber Faragon. Die Zeit wird knapp. Trink das. Wir wollen im Moment nicht mehr darüber nachdenken. «


  Er reichte seinem Freund einen der kleinen Kupferbecher, und die beiden tranken den starken Zaubertrank, der aus Schnee von den Bergen Cyphers und Meerwasser hergestellt war. »Aber was soll ich während der Zeit, wenn du fort bist, tun, Greyfax?«


  Faragon vermutete genau wie Broko, daß das Tal inzwischen ihren Feinden bekannt sein könnte. Wieviel sie über dessen Bewohner in Erfahrung gebracht hatten, war ihm unbekannt. Doch im Fall einer Gefahr wollte er Greyfax in der Nähe wissen. »Es ist nicht so schlimm wie du glaubst, mein Freund. Doch du mußt in der Nähe des Schreins bleiben, natürlich in deiner Gestalt als Kater. Das ist äußerst wichtig und gefährlich dazu. Ich glaube nicht, daß du in Schwierigkeiten gerätst, ehe ich zurückkehre.


  Aber sollte es der Fall sein«, und mit diesen Worten streifte Greyfax einen Elfenbeinring vom Finger, der ein geflügeltes Roß darstellte, »halte diesen Ring über deinen Kopf und rufe dreimal den Namen der Alten Eibe. Dann kannst du mit Melodias oder mir sprechen.«


  Faragon steckte den Ring in seine Westentasche und fühlte sich ein wenig besser.


  »Danke, Greyfax. Viel Glück und gute Reise.«


  »Das kann ich brauchen. Wir sehen uns dann wieder, so wie es geschrieben steht.«


  Faragon Fairingay drehte sich dreimal um die eigene Achse und war verschwunden. Greyfax saß nun allein vor dem Feuer. Betrübt dachte er, daß es lange dauern würde, bevor er sich in seinem geliebten Studierzimmer mit den vielen Büchern wieder erholen könnte.


  Aber er mußte gegen die Kräfte der Finsternis kämpfen, erst dann durfte er sich wieder beschauliche Mußestunden gönnen. Er warf noch einen letzten Blick ins Feuer, und als er wußte, daß Faragon Fairingay weit genug entfernt war, machte er sich auch auf seine lange beschwerliche Reise im Schutz der Sterne und der Nacht.


  


  


  


  23. Aufbruch


  Während Greyfax Grimwald durch die Lüfte eilte, spürte er den dunklen eisigen Hauch, der von Lorinis Reichen ausging, und obwohl ihn niemand dort oben sehen konnte, erschauerte er innerlich bei dem Gedanken an den großen kalten Palast, wo er und Faragon Fairingay einst gefangengehalten waren und wo sie zum ersten Mal die Bekanntschaft der finsteren Horden von Worlughs und Gorgolacs gemacht hatten, die Dorini dazu benutzen wollte, den schwindenden Widerstand Atlantons für immer zu brechen, um dem Ring des Lichts die rechtmäßige Herrschaft über diese Welt zu entreißen. Dorini war damals in Greyfax ziemlich verliebt gewesen, und obwohl sie wußte, daß er ihr Feind war, vertraute sie ihm während langer Gespräche viele Geheimnisse an - ihre Listen und Winkelzüge gegen ihre Feinde aus den anderen Welten -, denn sie glaubte nicht, daß Greyfax und Fairingay ihr jemals entkommen könnten. Dorini hatte versucht, Greyfax für ihre Sache zu gewinnen, weil sie Atlanton gegen die vorherbestimmte Ordnung des Einen besiegen und dessen Bewohner für immer in Unwissenheit über ihr eigentliches Wesen lassen wollte: nämlich, daß sie alle Kinder des Lichts waren und ihre eigentliche Heimat im Herzen Windameirs lag und nicht in diesen dunklen erschreckenden Welten, wo sie gefangengehalten wurden.


  Greyfax' Empfindungen Dorini gegenüber waren sehr ambivalent: Er fühlte sich von ihr sofort abgestoßen und wurde doch auf eine seltsame Weise von ihrer kalten Schönheit angezogen. Dorini war die Zwillingsschwester Lorinis, der Königin des Lichts - was ihre Schönheit erklärte -, doch ihre Züge strahlten eine bittere furchteinflößende Kälte aus. »Ich kann dich mit derselben Macht ausstatten, wie sie dieser arrogante Cephus, der Hüter der Sterne, besitzt«, hatte die Finstere Königin gesagt, »wenn du dich auf Gedeih und Verderb mit mir zusammentust. Gemeinsam befreien wir diese Welten von den Unfähigen und Schwachen und schaffen ein Reich, das Windameir selbst gleicht.«


  Greyfax, der ein unerschrockener Mann war, erkannte plötzlich die Gefahr, die von diesem grausam schönen Geschöpf ausging, erkannte ihren Ehrgeiz und ihren Machtwillen, die sie dazu trieben, auf einer Stufe mit dem Schöpfer stehen zu wollen.


  Ihre Augen bezauberten ihn, und einen Augenblick verspürte er den Drang, ihr bei ihren finsteren Plänen zu helfen, doch dann erklang die Musik in seinem Herzen, und er erkannte ihre schlau gestellte Falle. Er tadelte maßvoll ihre frevelhaften Pläne und drängte sie, an ihren angestammten Platz zurückzukehren.


  Daraufhin stieß Dorini ein fürchterliches Gelächter aus, kalt und grausam. Greyfax lauschte und konnte noch immer dieses drohende Gelächter hören; es erschütterte die eiskalte Luft, die er durcheilte, und er wußte, die Finstere Königin hatte ihre Pläne keineswegs aufgegeben. Der riesige Wolf, den sie hielt und der Sonnen verschlang, heulte gräßlich auf, als er Greyfax vorbeieilen spürte. Und sein Geheul steigerte sich zu ohnmächtiger Raserei, denn er konnte dem Zauberer in seinem schnellen unsichtbaren Flug nicht folgen. Unfreiwillig war dieser Wolf zu Greyfax' und Faragons Verbündetem bei deren Flucht geworden, denn sie hatten ihm erzählt, sie verfügten über Kräfte, eine Sonne so lange anzuhalten, bis er sie verschlungen hätte. Auf dieses Versprechen hin trug er sie auf seinem Rücken jenseits der Grenzen von Dorinis finsterem Reich. Die beiden hatten Wort gehalten und eine Sonne in ihrem Lauf zum Stillstand gebracht. Sofort hatte der große Wolf sie verschlungen, doch die Sonne strahlte keine Wärme aus; wie eine bleierne kalte Riesenkugel lag sie ihm im Magen. Denn was der Wolf verschlungen hatte, war nur die Illusion einer Sonne gewesen; er hatte einen längst erloschenen Stern gefressen. Und während der Wolf noch völlig verwirrt über diese Tatsache war, hatte Greyfax einen alten magischen Talisman hervorgeholt und ihn dem aufgehenden Stern Capernicus entgegengehalten, und Faragon hatte stumm einen Zauberspruch gemurmelt - nur seinen tiefen graublauen Augen entströmte dabei ein leuchtendes Feuer. Und noch ehe der große Wolf merkte, daß die beiden ihn überlistet hatten, waren sie längst entschwunden und so weit weg, daß eine Verfolgung sinnlos war. Nur ihr Hohngelächter hatten sie in den erkalteten Stern, der nun in seinem Magen ruhte, für immer und ewig gebannt. Jedesmal, wenn er hungrig wurde, erklang es, und in seinem kalten Herzen schwelte ein andauernder tödlicher Haß auf die beiden Zauberer.


  Greyfax richtete den Blick wieder in die weite Ferne, fort von diesen dunklen Tiefen, wo er eine Mission zu erfüllen hatte, weitaus wichtiger, um jetzt noch irgendeinen Gedanken an die Finstere Königin oder den großen Wolf zu verschwenden. Denn er brauchte Rat und Hilfe, wie Dorini und ihre Kreaturen zu besiegen seien und mußte Wege finden, den Wesen auf Atlanton wieder die Freiheit zu geben.


  Schon vor langer Zeit hatte Melodias ihm gesagt, daß er bei Erscheinen des Zwerges Cephus, den Hüter der Sterne, und die anderen Mitglieder des Rings des Lichts aufsuchen müsse, damit sie gemeinsam berieten, was gegen Dorinis finstere Pläne zu tun sei.


  Deswegen eilte Greyfax jetzt durch die Lüfte, um Rat einzuholen und die unauslöschbare Flamme Windameirs zu entleihen.


  


  


  


  24. Cephus, der Hüter der Sterne


  »Willkommen, Greyfax Grimwald. Warum hast du eine so lange und gefährliche Reise unternommen?« Der Sprecher sah Greyfax ähnlich wie ein Zwillingsbruder, nur wirkte er älter.


  Greyfax verneigte sich tief vor Cephus, dann umarmte er ihn herzlich.


  »Ich bin gekommen, um Rat und Hilfe zu erbitten, mein Bruder. Ich hatte gehofft, daß es bei meinem Besuch nicht um derart schwerwiegende Probleme gehen würde, doch die Finstere Königin hat ihre Grenzen überschritten und beherrscht jetzt halb Atlanton. Wie du sicher noch weißt, wurde ihr seinerzeit die Verwaltung über die drei Reiche Maldan, Origin und Atlanton unter der Voraussetzung übertragen, die Gesetze des Einen zu befolgen und nur solchen Wesen Macht zu verleihen, die nach den Regeln der Fünf Geheimnisse leben. Doch sie hat sich aufgelehnt, mit dem Ziel, diese Welt für immer in ihre Gewalt zu bringen. Deswegen setzt sie alles daran, des Heiligen Schreins habhaft zu werden und auch der Geheimnisse, damit die Bewohner dieser Reiche für immer in Unwissenheit leben und nie mehr dem Pfad des Lichts folgen können, der sie zurück zu dem Einen führt.«


  Während Greyfax sprach, war er zu den hohen Fenstern am Ende des Raums geschritten, die den Blick auf die hellsilberne Nacht Windameirs freigab.


  Cephus seufzte tief und zupfte gedankenverloren an seinem Bart.


  »Ich verstehe. Die Zeit ist also gekommen. Wir wußten ja schon seit langem, daß dies geschehen würde. Jetzt müssen wir handeln.«


  Greyfax, der aus dem Fenster blickte, nickte nur. Er fühlte sich plötzlich sehr müde und für einen kurzen Augenblick auch mutlos.


  Cephus trat zu seinem jüngeren Bruder und legte ihm den Arm um die Schulter. »So steht es in dem Goldenen Buch geschrieben. Dies ist das Vorzeichen für die letzte Epoche dieses Zyklus'. Wenn Dorini schon angefangen hat, die Ordnung des Einen zu stören, stehen wir kurz vor dem Beginn eines neuen Zeitalters.«


  »Und die anderen Vorzeichen sind auch alle eingetroffen«, sagte Greyfax leise. »Eins nach dem anderen. Am Anfang habe ich sie kaum bemerkt. Zuerst versagte einer der Mitglieder des Rings des Lichts: Eiorn weigerte sich, das ihm anvertraute Geheimnis zurückzugeben und übereignete es statt dessen Tyron, seinem Sohn.


  Während des Ersten Drachenkrieges wurde beschlossen, daß jedes der Fünf Geheimnisse aus Sicherheitsgründen gewissen Mitgliedern des Rings des Lichts zur Aufbewahrung gegeben werden sollte. Was auch geschah. Eiorn war der Träger eines der Geheimnisse und brachte es sofort an einen Ort, wo er es sicher wähnte: in seinen alten Wald, der ja jenseits von Calix Stay liegt.


  Mit der Zeit gewöhnte sich Eiorn an den Besitz des Geheimnisses und der damit verbundenen Macht, also schmiedete er Pläne, wie er es für immer behalten könnte. Da verfiel er auf den Gedanken, den Beschluß des Rings des Lichts, die Geheimnisse zurückzugeben, anzufechten, mit der Begründung, solange Lorini nicht in die Sphären des Lichts zurückgekehrt sei, bedeute ihre Finstere Schwester eine Bedrohung für alle, und aus diesem Grund könne er das Geheimnis nicht der Gefahr aussetzen, in die Hände Dorinis zu fallen. Eiorn war sich natürlich seiner fadenscheinigen Erklärung bewußt, denn niemand dachte auch nur im Traum daran, Lorini zu entmachten. Doch auf diese Weise hatte er einen Vorwand, das Geheimnis zu behalten und es später seinem Sohn Tyron zu übergeben.


  Daß gerade Eiorn, ein hochgeachtetes Mitglied der Ältesten des Rings des Lichts, der Versuchung erlegen ist, die ihm übertragene Macht zu mißbrauchen, macht deutlich, in welcher Gefahr wir schweben.


  Dies war das erste schlimme Anzeichen. Dann überschritt der Zwerg den Großen Fluß. Er ist noch immer Träger eines der Geheimnisse - jedoch ohne es zu wissen -, das ich seinerzeit seinem Vater anvertraute, der es an seinen Sohn weitergab. Und nun versucht Dorini mit aller Macht, die Herrschaft an sich zu reißen, ja selbst den Platz unseres Herrn einzunehmen.«


  Cephus konnte nicht umhin: er lachte leise, wobei seine klaren graublauen Augen Funken sprühten.


  »Ich muß zugeben, diese Situation ist aufregend, Greyfax. Ich weiß, ich benehme mich ziemlich ungehörig, aber ich kann mir einfach nicht helfen. Außerdem werde ich es sicher nicht bereuen, diese Gefilde zu verlassen und zu dem Einen zurückzukehren, wenn dieser Krieg erst einmal vorüber ist.« Er schüttelte den Kopf, plötzlich wieder ernst geworden. »Wie lange dauert das nun schon? Eine Sekunde? Einen Tag? Eine Äone? Oder läßt sich die Zeit überhaupt nicht mehr messen?«


  »Es dauert schon sehr lange, mein lieber Bruder. Die Zeit lastet schwerer auf mir, denn dort, wo ich meinen Pflichten nachgehe, ist sie meßbar.«


  »Und deine Aufgaben ermüden dich immer mehr, da bin ich mir sicher.« Cephus lächelte den Jüngeren freundlich an, ehe er weitersprach. »Ich kenne dieses Gefühl. Lange ehe du Mitglied des Rings wurdest, habe auch ich in diesen Sphären gelebt. Ich weiß um die Angst und Schmerzen, die diese Aufgabe mit sich bringt.«


  »Trotzdem darf ich mich überhaupt nicht beklagen, denn es geschieht nur, was geschrieben steht«, beeilte sich Greyfax zu sagen. »Mir fehlt nur das Gespräch mit dir, Erophin oder anderen Freunden unserer Gemeinschaft. Das Wissen um die Dinge, ohne darüber sprechen zu dürfen, macht mich manchmal sehr einsam.«


  »Doch alles dient einem höheren Ziel. Nur auf diese Weise können wir es erreichen, alter Junge. Was macht dein Gehilfe Faragon? Er stammt aus einer unserer besten Familien und ist sicher seiner Aufgabe gewachsen.«


  »Das stimmt. Er übertrifft sich sogar selbst. Doch du weißt, was es bedeutet, mit diesen jungen Heißspornen zu arbeiten. Sie stehen noch nicht über den Dingen und lassen sich nur allzugern von ihren Gefühlen leiten. Und selbst die wohlmeinendsten Gefühle können die Effektivität um ein Beträchtliches verringern oder gar in Frage stellen, wie du weißt. Aber er ist ein guter Junge, und wir kommen prächtig miteinander aus, obwohl er sich manchmal über mich ärgert,«


  »Es freut mich, das zu hören. Ich habe immer viel von Faragon - auch seinem Vater und seinen Brüdern - gehalten.« Cephus schwieg und sah Greyfax nachdenklich an. »Komm, wir wollen eine Erfrischung zu uns nehmen, noch ein wenig plaudern und dann Erophin treffen. Er wird bald da sein.«


  »Ich weiß, mein Anliegen ist äußerst ungewöhnlich, doch ich brauchte einfach deinen und Erophins Rat«, sagte Greyfax und setzte sich an einen langen niedrigen Tisch, der mit einem silbernen Tuch bedeckt war, das golden aufglänzte. »Überhaupt nicht ungewöhnlich«, lachte Cephus und gab Greyfax einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken. Dann setzte er sich ebenfalls. »Wir haben dich schon seit langem erwartet.«


  »Heißt das, du bist über Dorinis Pläne informiert?«


  »Oh, schon seit Zeitaltern. Es wurde uns geweissagt. Aber der Ring des Lichts ist seit deinem letzten Besuch zusammengekommen, und alle wissen davon. So können wir dir helfen und alles sagen, was du wissen mußt.«


  Greyfax lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schüttelte belustigt den Kopf.


  »Ich hätte wirklich vorher wissen müssen, daß mein jetziger Besuch nicht rein zufällig ist. Nichts geschieht aus Zufall. Doch jetzt wollen wir essen. Ich bin begierig, die Neuigkeiten zu hören, damit ich Pläne schmieden kann, um meine Mission erfolgreich zu beenden.«


  Und so fingen die beiden Weisen an, sehr ernsthaft zu diskutieren, während sie aßen und tranken. Manchmal wurde ihr Gespräch auch von Gelächter unterbrochen, oder einer von ihnen stand auf und schritt erregt in dem großen, mit Deckenbalken ausgestatteten Raum auf und ab. Dies geschah am frühen Nachmittag in diesen Sphären; wenig später traf Erophin ein.


  


  


  


  25. Zum Tee bei Olther


  Eben zu jener Stunde goß Olther Bruinlen eine Tasse Blaubeertee ein. Dann stöberte er in seinem Regal herum, auf der Suche nach Honig, und schimpfte schließlich: »Ach, hol's der Teufel! Ich bin einfach nicht in der Lage, etwas zu finden, wenn ich es brauche. Und wenn ich etwas nicht brauche, kann ich es genausowenig finden.«


  Er schlug laut eine Wandschranktür zu und hastete zu einem Schränkchen, das neben dem Kamin stand. Seine Schnurrhaare zitterten vor Ärger, und ungeduldig durchstöberte er mit seinen kleinen Pfoten die unordentlich herumliegenden Sachen in dem Schränkchen.


  Bruinlen war aufgestanden und tappte vorsichtig herum, denn der Raum war wirklich nur für Tiere, Elfen oder Zwerge gedacht, die nicht größer als einen Meter waren. Obwohl Olther sich sehr viel auf die Höhe seiner Küchendecke einbildete - dieser Bau war in der Tat weitaus geräumiger als die meisten, in denen er gelebt hatte -, mußte Bruinlen sich jedoch auf allen vieren darin fortbewegen, und selbst dann stieß er dauernd irgendwo an und ließ ein ärgerliches Brummen hören. Sein großer brauner Kopf steckte in einem Geschirrschrank, und jedes Mal, wenn er etwas sagte, mußte Olther fragen: »Was hast du gerade gesagt?« so entfernt klang seine tiefe Stimme. »Ich sagte: >Bist du sicher, daß du Honig hast?<«


  »Natürlich habe ich Honig. Er muß hier irgendwo sein. Aber jetzt ist unser Tee kalt. Es klappt auch rein gar nichts in diesem Bau. Das ist schon die dritte Tasse Blaubeertee, die ich heute kalt trinke, und ich kann noch immer nicht den Honig finden.« Und Bruinlen, der jetzt in den untersten Regalen suchte - sein großes braunes Hinterteil berührte fast die Decke -, wackelte voller Mitgefühl mit dem Schwanz. Trotzdem war er enttäuscht, daß er auf seinen Honig verzichten mußte, denn bisher war die Suche in Olthers Küche ergebnislos verlaufen, und er stieß sich ständig.


  »Jedenfalls ist es ein gutes Gefühl, wieder zurück zu sein. Ich hatte es richtig satt, jenseits unseres Tals in der Gegend herumzuwandern«, brummte er mürrisch und hob den Kopf, wobei er sich böse die Nase stieß. »Honig«, murmelte er unter Schmerzen. »Honig.« Er bückte sich noch tiefer und tastete in Olthers Tohuwabohu nach dem so sehnsüchtig Gewünschten. Er klemmte sich die Pfote, fuhr zurück und geriet mit seinem Schwanz in das offene Feuer.


  »Au, au!« rief er, und in seiner für diesen kleinen Raum völlig unangebrachten Hast, dem Feuer zu entkommen, stieß er sich die Nase erneut an einem Deckenbalken. Eine Pfote fuhr spontan zur Nase, dieser Stelle neuen Schmerzes, doch durch diese Bewegung kippte er den Kessel mit dem kochenden Wasser vom Herd. Er schrie laut auf und fiel der Länge nach hin. »Paß auf, Bruinlen!« rief Olther. Zu spät. Er fürchtete das Schlimmste und sprang, mit dem Kopf voran, unter den Tisch, während Bruinlen in der Pfütze heißen Wassers einen grotesken Tanz aufführte: Mit einer Pfote hielt er sein Hinterteil, die andere preßte er auf die Nase. Schließlich bahnte er sich einen, Weg nach draußen, wobei Olthers kleine grüne Tür zu Bruch ging - windschief hing sie nur noch in einer Angel. Völlig entnervt ließ sich Bruinlen unter eine Kiefer fallen und versuchte, durch Betasten - mal hier, mal da - seine Schmerzen zu stillen. Doch dann gab er diese fruchtlosen Bemühungen auf, seufzte tief und blieb einfach auf der weichen Schneedecke sitzen. Von Zeit zu Zeit stieß er einen Klagelaut aus. Olther lugte vorsichtig unter seinem Küchentisch hervor, erhob sich dann und ging langsam auf seine kaputte Tür zu. Die Küche bot einen verheerenden Anblick. Er wollte Bruinlen wegen seiner Tölpelhaftigkeit ordentlich die Meinung sagen, aber als er seinen Freund verletzt unter dem Baum dasitzen sah, eilte er besorgt auf ihn zu und schalt sich wegen seiner Kleinlichkeit.


  »Verdammter Honig! Wenn wir ihn nicht gesucht hätten, wäre das niemals passiert. Komm, Bruinlen. Trinken wir unseren Tee einfach pur.«


  »Hm, hm«, brummte Bruinlen. »Vielen Dank. Aber ich bleibe hier lieber noch ein bißchen sitzen.«


  »Wir bringen das schon alles wieder in Ordnung, Bruinlen.


  Keine Sorge. Außerdem quietschte diese Tür fürchterlich. Das muß gerade die Angel gewesen sein, die aus dem Leim gegangen ist. Ich wollte sie schon seit Wochen reparieren, bin aber nie dazu gekommen. Du weißt ja, wie das ist.« Olther setzte sich neben seinen Freund in den Schnee. »Im übrigen ist es hier draußen viel schöner. Warum stellen wir den Küchentisch nicht unter die Bäume und trinken unseren Tee an der frischen Luft? Währenddessen können wir den Himmel betrachten.«


  Gesagt, getan. Die beiden Freunde setzten sich draußen mit ihren Teetassen hin und beobachteten, wie die Berge immer dunkler wurden, als die Sonne sich langsam dem Horizont zuneigte und es Nacht wurde.


  »Sonnenuntergänge sind etwas sehr Schönes, das muß einmal gesagt werden. Ich kann überhaupt nicht verstehen, warum Broko diese Dinge nicht mehr genießt. In letzter Zeit ist er derart verdrießlich. Vor allem, nachdem wir ihm gesagt haben, daß wir nichts gefunden haben.« Olther schwieg einen Augenblick und fuhr dann in verändertem Ton fort: »Ich kann mich nicht erinnern, irgendwo gelebt zu haben, wo es keinen Sonnenuntergang gab. Du, Bruinlen?«


  »Ich weiß nicht recht. Als ich im hohen Norden lebte, gab es Tage, an denen die Sonne überhaupt nicht unterging. Das war seltsam, aber ich habe noch viel Seltsameres gesehen, obwohl ich mich an viele Dinge, die mir geschehen sind, auch nicht mehr erinnern kann.«


  Der mächtige Geselle zupfte gedankenverloren an seinen Schnurrhaaren, seine Augen wurden dunkler, und er ließ seinen Freund eine Weile allein. Dann sagte er: »Doch jetzt glaube ich mich an etwas zu erinnern, aber ich weiß nicht genau, was. Das ist vielleicht das Erschreckendste: wenn man überhaupt nichts findet.«


  Olther ging auf das Gerede seines Freundes nicht ein. »Glaubst du, ich könnte einfach vergessen haben, wo ich ihn hingestellt habe, Bruinlen?«


  Der Bär fragte völlig verblüfft: »Was wo hingestellt hast?«


  »Den Honigtopf.«


  Bruinlen seufzte tief, strich über seine Schnauze und trank den Rest seines bitteren Tees.


  Die Sonne war nun vollständig untergegangen. Die Tiere saßen im weichen Dämmerlicht da, und eine kühle Brise wehte von dem dunklen Wald zu ihnen herüber; eine Brise, die nach Tannen, Steckginster, Beerensträuchern und Schnee duftete. Olther legte die Ohren zurück, sein kleiner Körper fing an zu zittern. Er richtete sich auf und schnupperte prüfend den Abendwind, seine braunen Augen waren jetzt schwarz und groß. Tief aus seiner Kehle kam ein Pfeifen, als ob Gefahr drohe, und er bedeckte mit den Vorderpfoten sein Gesicht, so als wolle er weder etwas sehen noch hören. Bruinlen, der seinen Freund beobachtete, richtete sich plötzlich zu seiner vollen Größe auf, das Nackenhaar gesträubt, die mächtigen Tatzen erhoben - scharfe Krallen schauten daraus hervor -, und aus seiner geöffneten Schnauze drang ein drohender furchterregender Knurrlaut. Ein Laut, der den Wind für einen Moment innehalten ließ, und die Bäume des Waldes duckten sich, und selbst das entfernte Gebirge hielt den Atem an und gab diese schreckliche Warnung als Echo zurück. Dann begann der Wind wieder zu wehen, und alles war wie vorher. Bruinlen sah seinen kleinen grauen Freund an, der vor Schreck völlig in sich zusammengesunken dasaß und leise Klagelaute ausstieß, denn noch nie zuvor hatte er diesen seltsamen und gleichzeitig vertrauten Laut von dem Bären vernommen.


  Bruinlen trat einen Schritt zurück und ließ sich wieder auf allen vieren nieder.


  »Was war das, Olther? Was hat dich derart erschreckt?« Seine Nackenhaare glätteten sich wieder, und er klopfte dem Otter mit seiner großen Tatze beruhigend auf den Rücken. »Hier ist nichts gewesen, Bruinlen. Doch als du mich fragtest, ob ich mich an irgendetwas von früher erinnern könne, hatte ich eine Vision, doch so dunkel und getrübt, daß sie mir sofort wieder entglitt. Und dann mußte ich daran denken, wie du gesagt hast, daß die Tatsache, wenn man überhaupt nichts findet, am erschreckendsten ist. Und da bekam ich Angst.


  Meine Vision hatte irgendwie mit Licht zu tun, aber ich weiß nicht, in welcher Weise. Und jetzt habe ich Angst, Bruinlen.«


  »Beruhige dich, alter Junge. Hier ist nichts, wovor du Angst zu haben brauchst. Jedenfalls sollte hier nichts sein«, korrigierte er sich. Und um ganz sicherzugehen, richtete er sich noch höher auf als vorhin, den schweren Kopf zurückgelegt, so daß Olther den Himmel nicht mehr sehen konnte. Dann stieß der Bär ein derartiges Brüllen voller Zorn und Drohen aus, daß der Wind plötzlich zum Sturm anwuchs und die Baumkronen erbarmungslos peitschte, und aus den Tälern brach sich sein Heulen als vielfaches Echo, das von den Bergen verstärkt zurückgeworfen wurde, bis es an den entlegenen Gestaden der Meere verebbte. Die gerade aufgegangenen Sterne verschleierten sich für kurze Zeit, dadurch wirkte die eingetretene Stille finster und bedrohlich, so wie in einem Alptraum, wenn der Schläfer in einem Raum absoluter Lautlosigkeit schwebt. Bruinlens große Ohren lagen flach am Kopf an; seine Fangzähne blitzten gleich weißen Dolchen aus Feuer in der Dunkelheit, und er hob wieder die Tatzen mit den messerscharfen Krallen, die er aus alter Gewohnheit immer pflegte, so daß er mit einem Hieb die Rinde einer uralten Eiche abschälen konnte. Der Mond ging auf, und jetzt fingen die Sterne auch wieder einer nach dem anderen zu leuchten an. Der Wind wehte mild und sanft wie zuvor, in sich trug er die Düfte des schlafenden, winterlich verschneiten Waldes; und was auch immer Olthers Herz bedrückt hatte, jetzt war es vorbei. Nur ein winziger Rest Angst wohnte noch darin. Die beiden Freunde sprachen eine ganze Weile nicht - denn es wäre unhöflich gewesen, über derartige Dinge zu reden. Schließlich richtete Olther seine flach anliegenden Ohren wieder auf, scharrte mit den Vorderpfoten im Schnee, schnaubte, fuhr sich mit der Zunge über die Schnauze, richtete sich auf den Hinterpfoten auf, kicherte und sagte dann: »Glaubst du, das hat etwas mit dem zu tun, worüber sich Broko immer solche Sorgen machte? Oder damit, warum er uns auf diese Erkundungsreise geschickt hat?« Bruinlen sah seinen kleinen Gefährten lange an. »Vielleicht. Ich habe irgendwie ein Gefühl, daß es so sein muß. Aber du kennst ja Broko mit seiner Geheimnistuerei. Und wenn er einmal über die alten Geschichten aus seinen Büchern der Weisheit spricht, kann man ihn nicht mehr zum Schweigen bringen.« Er verstummte und befühlte sein schmerzendes Hinterteil. »Nur kann ich mich auch an ähnliche Begebenheiten von früher erinnern, und ich glaube, dies alles gehört zu dem, worüber Broko immer redet. Sehr wahrscheinlich haben wir Calix Stay nicht nur überquert, um in diesem Tal ein neues Zuhause zu finden.«


  »Ach, Bruinlen. Wir müssen die Tür wieder reparieren. Solange das nicht geschehen ist, werde ich nicht ruhig schlafen können.«


  Olther warf einen betrübten Blick auf seine windschiefe Tür. Er stand auf und sagte dann: »Wir müssen unbedingt mit Broko morgen reden und Pläne machen. Irgend etwas, das ich schon lange vergessen glaubte, ist mir wieder eingefallen. Und dieses Etwas haben wir heute abend gesehen oder vielmehr gespürt.«


  »Nicht gesehen«, entgegnete Bruinlen und sah seinen Freund bedeutungsvoll an. »Es sind immer die Dinge, die man nicht sieht, die am erschreckendsten sind.«


  Nachdem die beiden die Tür repariert hatten, zogen sie einen nächtlichen Spaziergang zum Fluß in Betracht, doch sie konnten sich für diese Idee nicht recht erwärmen, denn der Gedanke, durch die Finsternis - die jetzt noch finsterer schien - zu marschieren, schreckte sie ab. Der Mond wurde von einer langsam dahintreibenden grauschwarzen Wolke verdeckt. Nur zögernd brach Bruinlen zu seiner Höhle auf, und nachdem er gegangen war, verschloß Olther alle Fensterläden, prüfte das Schloß seiner Tür zweimal, deckte Asche über das Feuer und legte seinen knorrigen Spazierstock griffbereit neben seine Hängematte. Daß er das tat, mutete ihn zwar seltsam an, aber irgendwie hatte er ein besseres Gefühl, ihn in Reichweite zu wissen.


  Während sie schliefen - Olther mit seinem Spazierstock und Bruinlen ein Auge weit geöffnet -, erwachte Broko schreiend aus tiefem Schlaf. Er glaubte, er hätte einen Alptraum gehabt. Doch Faragon Fairingay, der zu dieser Stunde das Universum Windameirs durchmaß, wußte, daß der Zwerg nicht träumte. Sofort eilte er herbei, um Brokos Schlafgemach mit einem Zauber zu belegen - innerlich verfluchte er sich wegen seiner Sorglosigkeit -, doch es war zu spät.


  Der Sohn der Großen Vernichterin des Feuers und des Schrecklichen Verschlingers der Sonne war auf einem silbernen, scharf gezackten Mondstrahl gekommen und hatte den Zwerg in das Land der Kälte und Finsternis entführt. Verzweifelt und laut klagend schritt Faragon in Brokos Schlafgemach auf und ab, und er beruhigte sich erst wieder ein wenig, als er sah, daß der Heilige Schrein unberührt dalag. Doch das war ihm nur ein bitterer Trost; vor ohnmächtigem Zorn knirschte er mit den Zähnen. Er war voller Schmerz, weil er seinen Freund an einem Ort wußte, den er nur allzu gut kannte - und fürchtete.


  Schließlich setzte er sich in dem kalten leeren Zimmer hin. Er mußte nachdenken, Pläne schmieden. Irgendwie mußte er Broko retten, ehe Greyfax zurückkehrte.


  


  


  


  26. Cakgor


  Cakgor, der Sohn der Großen Vernichterin des Feuers und des Schrecklichen Verschlingers der Sonne, hatte vor Brokos Haus gewartet, bis es dunkel geworden war. Erst dann hatte er sich im Zwielicht des Mondes langsam vorwärtsbewegt; seine grausamen finsteren Augen funkelten haßerfüllt beim Anblick des warmen hellerleuchteten Hauses. Er haßte alle, die im Licht lebten. Nur in den dunkelsten Nächten war seine Anwesenheit zu spüren, und dieser eisige Finger der Furcht, den dann alle fühlten: das ist die Nähe Cakgors, dessen Reich aus Terror und Schwärze besteht. Er durchstreifte die Welten, unbemerkt von den meisten, bis das Böse in ihm überhandnahm und versuchte, jedes Lebewesen zu verpesten. Er hatte viele Verbündete auf Atlanton: Tiere, Menschen und alle jene, die seiner bösartigen Faszination erlagen. Und sein Vorüberziehen hatte Olther bis ins Innerste erschreckt, der ihn von einem anderen Zeitalter her kannte, als er noch sehr jung war und unter einem anderen Namen lebte. Cakgor hatte Bruinlens herausfordernden Kriegsschrei gehört; er lachte innerlich bei dem Gedanken, wie erbärmlich und hilflos der Bär wäre, würde Cakgor ihm in irgendeiner seiner furchtbaren Gestalten begegnen. Manchmal wählte er den Wolf, so wie sein Vater, der Schreckliche Verschlinger der Sonne, oder die Form eines alles verbrennenden Windes, eine kalte blaue Schneewolke mit aufgerissenem Maul und langen gezackten Zähnen, die in einem häßlichen Grün schimmerten, und phosphoreszierenden Augen, größer als die höchsten Berge. Sein entsetzliches Gelächter hallte über Gebirge und ließ die vertrockneten Blätter an den Bäumen schaurig rascheln. Doch heute nacht hatte er keine Zeit für derlei Späße, denn wenn die Finstere Königin diesen Zwerg haben wollte, mußte es sich in der Tat um einen mächtigen Feind handeln. Als er Broko zum ersten Mal sah, war er sehr verwundert und konnte kaum glauben, daß jemand, der so winzig war, der Finsteren Königin gefährlich werden konnte. Leise wie der Wind stahl er sich in Brokos Schlafgemach, ließ ihn mittels seines eisigen Atems gefrieren und beförderte ihn zwischen seine riesigen Kiefern. Und schon war er wieder verschwunden und ließ nur einen eisigen Luftstrom hinter sich zurück. Broko, besinnungslos und bis auf die Knochen erstarrt, träumte von Katastrophen, die nie endeten. Selbst die Fünf Geheimnisse bargen nichts als Grauen und Tod und stürzten alle ins Verderben, die an sie glaubten.


  Im Palast der Finsternis erklangen große steinerne Glocken, und der schreckliche Verschlinger der Sonne zerrte wütend an seinen von Zwergenhand geschmiedeten Ketten, die ihn banden - Brokos Vorväter hatten sie vor Zeitaltern unter der Erde angefertigt, als der Ring des Lichts Dorini und alle ihre Geschöpfe in der Welt zwischen den Zeiten gefangenhielt -, und die Große Vernichterin des Feuers, seine Frau, zuckte ihr schlangengleiches Medusenhaupt, das aus dreißig Köpfen bestand, und spie voller Freude über die zu erwartende Niederlage des Rings.


  Nun brauchten sie nur noch den Heiligen Schrein in ihren Besitz zu bringen, damit würde die Hoffnung all derer, die auf Atlanton lebten, zerstört. Das bedeutete den endgültigen Sieg der Finsternis, und das Licht und die Wärme würden für immer dem Hunger des Schrecklichen Verschlingers der Sonne zum Opfer fallen.


  Bösartig läuteten die steinernen Glocken überall im Finsteren Königreich und kündeten von Verderben und Tod. Sie hatten einen Sieg über den Ring des Lichts errungen.


  


  


  


  27. Broko verschwindet


  Als Olther und Bruinlen am zweiten Morgen nach ihrer Rückkehr von der Erkundungsreise bei Broko ankamen, empfing sie ein leeres Haus. Nicht einmal Faragon, der Kater, ließ sich sehen, und im Inneren herrschte ein übler abgestandener Geruch, bei dessen Wahrnehmung sich die Nackenhaare der Tiere aufstellten.


  »Irgendetwas Böses ist hier gewesen, Bruinlen. Ich kann es riechen.«


  »Ja. Der Gestank fiel mir sofort auf, als wir hereinkamen.«


  »Aber warum sollte Broko derartigen Besuch bekommen? Er ist doch nur ein Zwerg und keine wichtige Person.« Bruinlen sah den Otter sonderbar an, und der berichtigte sich schnell. »Ich meine, warum sollte sich jemand mit einem Zwerg abgeben, wenn es so viele bedeutendere Persönlichkeiten auf der Welt gibt?«


  »Wahrscheinlich hat es etwas mit dem zu tun, worüber wir gestern abend gesprochen haben. Sicherlich wußte er weit mehr darüber als wir beide.«


  »Was sollen wir jetzt tun? Oh, Bruinlen, was können wir tun? Wir wissen fast nichts und sind jetzt ganz allein.«


  »Laß uns nachdenken. Die Dinge stehen doch nicht so schlecht. Er muß irgendwo sein. Wir brauchen ihn nur zu suchen und zurückzubringen.«


  Und während Bruinlen redete, bediente er sich von Brokos Vorräten und bestrich eine große Scheibe Brot dick mit Marmelade.


  »Zuerst wollen wir uns mal durch ein anständiges Frühstück kräftigen, dann sehen wir weiter.«


  »Bruinlen! Wie kannst du nur essen, da Broko doch sehr wahrscheinlich in großer Gefahr schwebt.«


  »Wir können überhaupt nichts unternehmen, wenn wir halb verhungert sind.«


  Bruinlen machte noch ein Brot für Olther zurecht - von dem der jedoch nur ein paar Bissen essen konnte -, und die beiden Gefährten setzten sich an den Küchentisch und beratschlagten, was zu tun sei. Sie wußten nur: Broko war verschwunden und befand sich allem Anschein nach in Gefahr. Sie mußten versuchen, ihn auf irgendeine Weise zu befreien und zurückzuholen. »Und wie stellen wir das an?« fragte Olther und wischte sich Brotkrümel aus seinen Schnurrhaaren.


  »Wir müssen uns eben umhören«, erwiderte Bruinlen knapp, erstaunt, daß der kleine Kerl nicht selbst auf den Gedanken gekommen war. »Und bei wem, bitte?«


  »Nun ja. Wir könnten... ja... hm, nun...«


  »Vielleicht fragt ihr mich«, unterbrach sie Faragon, der gerade die Küche in Gestalt eines hausierenden Zigeuners betrat. »Ein Mensch!« stieß Olther erschrocken hervor und verschwand mit einem Satz unter Bruinlens Stuhl. »Grrr«, knurrte der Bär, entblößte seine furchterregenden Fangzähne und legte die Ohren flach an. »Ach! Hört doch damit auf, ihr beiden. Ich kenne euren Kummer und bin gekommen, um euch zu helfen.« Erstaunt richtete Bruinlen ein Ohr wieder auf, denn dieser seltsame Mann redete in ihrer Sprache. »Als erstes müssen wir alle von hier verschwinden, denn das Haus ist nicht mehr sicher, und jene Mächte, die Broko entführt haben, kommen wahrscheinlich wieder. Dann sitzen wir ganz schön in der Tinte.« Faragon blickte fragend von einem zum anderen. »Nun?«


  »Wir könnten zu meiner Behausung gehen«, schlug Olther vor. »Nur ist die Decke ziemlich niedrig für jemanden, der größer als einen Meter ist.«


  »Meine Höhle ist sicherer. Wir gehen dahin.«


  »Sehr gut.« Faragon folgte den beiden Tieren durch den Wald zu Bruinlens großer Höhle, die er nahe des Flusses in den Berg gegraben hatte und deren Eingang durch Brombeergesträuch und Felsen getarnt war.


  »Hier haben wir nichts zu fürchten«, meinte Faragon und ging gemessenen Schrittes bis in die Mitte des ziemlich düsteren Raums.


  Olther war auf Bruinlens großen Tisch geklettert und sah diesen merkwürdigen Mann, der so gut ihre Sprache sprach, aufmerksam an. Irgend etwas an diesem Menschen kam ihm außerordentlich vertraut vor. Es waren seine Augen, doch es wollte ihm nicht einfallen, an wen sie ihn erinnerten. »Unser Freund«, begann Faragon, »wurde entführt und wird jetzt im Palast der Finsternis gefangengehalten, falls euch das etwas sagt. Dorini, die Finstere Königin, hat irgendwie herausgefunden, daß Broko mit Greyfax Grimwald in Verbindung steht und daher über Informationen verfügen könnte, die ihr nützlich sein könnten.«


  Bruinlens Augen wurden vor Erstaunen ganz groß. Er wunderte sich, daß er, ein einfacher Bär, bei so wichtigen Dingen eine Rolle spielen könnte. Sich rückwärts überschlagend war Olther vom Tisch gesprungen, jetzt stand er zu voller Größer aufgerichtet da - wenn er auch vom Kopf bis zur Schwanzspitze nur achtzig oder neunzig Zentimeter maß.


  »Bei Baccus großer Fischreuse, was um alles in der Welt könnte der Zwerg wissen, das für diese Finstere Königin von Interesse wäre? Ich weiß ja, er ist ein bißchen exzentrisch, aber ich hätte nie geglaubt, daß er so weit gehen würde.« Faragon holte den Heiligen Schrein unter seinem Mantel hervor und zeigte ihn den beiden Freunden. »Dieses Kästchen wollten sie unbedingt haben.« Er schwieg und ließ seine Worte wirken. »Außerdem werden sie nichts unversucht lassen, um es in ihren Besitz zu bringen.« Bruinlen trottete näher und streckte eine Tatze aus. »Darf ich es berühren?« fragte er leise.


  »Nein. Jetzt noch nicht. Erst muß ich ganz sicher sein, auf welcher Seite ihr steht, denn ich habe vor den Mächten der Finsternis große Angst und weiß, daß sie in vielerlei Gestalt auftreten. Wenn ihr aufrichtig und reinen Herzens seid, werdet ihr mir helfen, auch ohne den Inhalt des Kästchens zu kennen.« Faragon schwieg wieder und ließ den Heiligen Schrein in das Versteck seines faltenreichen Mantels zurückgleiten. »Doch das Geheimnis des Kästchens wird euch enthüllt werden, solltet ihr euch dessen würdig erweisen.«


  »Das Kästchen interessiert uns im Augenblick überhaupt nicht, Zigeuner. Du hast uns bis jetzt nicht einmal gesagt, wo Broko ist, und was wir tun können, um ihn zu befreien.


  Dieses Kästchen ist sicher sehr wertvoll, aber sollten wir nicht zuallererst an den Zwerg denken? Er macht sich zwar immer ziemlich wichtig, doch man sollte ihn auch nicht unterschätzen, denn er ist klug und kennt sicherlich ein paar ausgezeichnete Verstecke für dein Kästchen.«


  »Gut gesprochen, Freund«, sagte Faragon, ging zum Tisch und setzte sich. Das Kästchen stellte er vor sich. Dann begann er.


  »Als erstes braucht ihr ein Art Verkleidung.« Dies gesagt, tauchte des Zauberers Hand in die Falten seines Mantels und holte daraus etwas hervor, das in Bruinlens Augen wie eine Honigwabe aussah, das Olther jedoch für eine Wasserlilie hielt. Doch ehe sie sich klargeworden waren, was es nun sei, befahl Faragon ihnen, davon zu essen, die Augen zu schließen, sich zweimal linksherum um die eigene Achse zu drehen und exakt die Worte nachzusprechen, die er ihnen vorsagte. Sie taten es.


  »Und nun, Bruinlen und Olther, seid auch ihr im Besitz eines der kleinen Geheimnisse meines Metiers, das heißt: Ihr könnt jederzeit Menschengestalt annehmen. Ihr braucht nur das kleine Ritual vollziehen und die geheimen Worte zu sprechen, dann könnt ihr beliebig Mensch oder Tier sein. Später könnt ihr dann jede gewünschte Gestalt annehmen, doch das ist im Moment unwichtig und gehört nicht zur Sache.« Bruinlen sah Olther an. Anstatt des kleinen grauen Kerls stand ein großer furchteinflößender Mann vor ihm, der zwar einen otterähnlichen Schnauzbart trug, aber nichtsdestoweniger ein Mensch war.


  »Bruinlen, wie komisch du aussiehst«, kicherte Olther. »Du hast dich aber ganz gewiß verändert.« Er wollte mit dem Schwanz wedeln und die Pfoten vors Gesicht schlagen, doch zu seinem Erstaunen hatte er jetzt Hände und keinen Schwanz mehr zum Wedeln.


  »Du siehst selber ziemlich dämlich aus«, schimpfte Bruinlen und tastete mit ungewohnten Händen vorsichtig seinen neuen Körper ab. Es war wirklich ein sonderbares Gefühl, in der Haut eines Menschen zu stecken, und er verstand jetzt, warum sie sich manchmal so merkwürdig aufführten, mit diesen Händen statt Tatzen und ohne wärmendes Fell.


  »Ihr beiden müßt jetzt jemanden um Hilfe bitten, der sich im Norden aufhält, dort, wo zwei große Ströme hoch oben im Gebirge ihren Ursprung haben. Das Land heißt Amarigin. Dieser Mann hat die Macht, uns zu helfen, und ihr müßt ihm berichten, was hier geschehen ist. Er kämpft an den Grenzen jenes Landes gegen die Armeen der Finsteren Königin und ist den Menschen unter dem Namen General Greymouse bekannt. Er hat auch Freunde unter den Elfen.«


  »Wie sollen wir jemals diesen Mann finden, Zigeuner? Wir kennen die Welt der Menschen doch gar nicht.« Bruinlen gefiel diese Mission in keiner Weise, auch wußte er nicht mehr, was ihn eigentlich dazu veranlaßt hatte, diese dumme Reise zu unternehmen, da es doch viel angenehmer war, es sich nach einer üppigen Mahlzeit vor dem Feuer bequem zu machen. Olthers Gefühle waren ganz ähnlich, und er fühlte sich in Menschengestalt keineswegs wohl. Deshalb fragte er recht kurz angebunden: »Ist das nicht ein ziemlich törichter Plan? Ich meine, was kann es schon helfen, wenn zwei unerfahrene Tiere als Zweibeiner in der Gegend herumlaufen und sich nicht einmal allein ernähren können, geschweige denn eine völlig sinnlose Reise unternehmen an einen Ort, von dem sie nicht die geringste Ahnung haben, wo er liegt. Wenn wir etwas Vernünftiges tun sollen, dann sicher nicht in Menschengestalt. Und was hat das alles überhaupt mit Menschen zu tun. An Brokos Entführung sind sie sicher nicht schuld.«


  »In diesem Punkt irrst du, Freund Otter. Deine Fragen sind durchaus berechtigt, doch ich bin außerstande, sie im Augenblick zufriedenstellend zu beantworten. Jedenfalls ist es unerläßlich, daß ihr Greymouse um Hilfe bittet, wenn wir den Zwerg befreien wollen.«


  Olther hatte, während Faragon sprach, den Zauberspruch gemurmelt und sich wieder in einen Otter verwandelt. Nun glättete er sein Fell und wedelte versuchsweise mit dem Schwanz. Es fehlte nichts, alles war an seinem Platz. »Wenn diese Reise so wichtig ist, warum gehst du dann nicht, Zigeuner ? Du bist doch ein Mensch und brauchst nicht immer in irgendwelche Gestalten zu schlüpfen. Jeder sollte das bleiben, was er ist. Es hat noch nie gutgetan, vorzugeben, jemand zu sein, der man nicht ist. Das bringt einen nur in übelste Schwierigkeiten«, brummte Bruinlen.


  Plötzlich füllte dichter blaugrüner Qualm die Höhle. Als er sich verzogen hatte, stand Faragon in seiner wahren Gestalt vor den beiden Tieren.


  »Schäm dich, Bruinlen! Du scheinst in nichts einen Sinn zu sehen, was nicht deinen Vorstellungen entspricht.« Bruinlen war bei dem Wandel des Zigeuners in den Zauberer zurückgeschreckt und sagte völlig verwirrt: »Faragon Fairingay.«


  Wieder blitzte es, und Faragon nahm die Gestalt ihres lang vertrauten Freundes an: Faragon, der Kater. Der sprang hurtig auf Bruinlens Schulter und sagte obenhin: »Manchmal kehre ich auch mein Innerstes nach außen, so sehr mir der Gedanke mißfällt, aber was getan werden muß, muß einfach getan werden, daran gibt es nichts zu deuteln.« Bruinlen verwandelte sich wieder in Bruinlen, und die drei Freunde berieten, was zu Brokos Befreiung zu tun sei. Faragon zeigte ihnen Karten jenes fernen Landes Amarigin, wo General Greymouse kämpfte. Nur Olther war noch immer nicht von der Notwendigkeit überzeugt, daß sie und nicht Faragon die Reise unternehmen sollten. Da ließ ihn der Zauberer einen Blick in die Vergangenheit werfen, und die braunen Augen des Otters trübten sich und in sein Herz senkte sich Trauer bei dem, was er sah.


  »Es tut mir aufrichtig leid, Faragon. Ich bin nur ein einfaches Tier, und es ist keine leichte Aufgabe, etwas zu tun, wenn man nicht weiß, warum. Doch wenn wir diese Reise unternehmen müssen, dann soll es so sein.«


  »Bravo. Jetzt bist du wieder ganz der alte Olther. Und nur ihr beide könnt diese wichtige Aufgabe übernehmen. Alles Weitere hängt davon ab.«


  »Und was wirst du tun, Faragon? Ich meine, während unserer Abwesenheit?« fragte Bruinlen, der sich beim Gedanken an dieses Abenteuer immer mehr erwärmte, da es sich dabei seiner Meinung nach nur um eine Abwesenheit von ein paar Wochen handeln könnte. Dann würde er die ganze Geschichte vergessen - vielleicht auch aufschreiben - und zu seinem gewohnten bequemen Leben zurückkehren.


  »Ich muß Lorini, der Herrin von Cypher und Schwester der Finsteren Königin, einen Besuch abstatten.«


  »Nun, wie gesagt: wenn wir gehen müssen, gehen wir eben. Jetzt brauche ich aber etwas zu essen. Diese ganze Aufregung hat mich richtig erschöpft. Ich sterbe fast vor Hunger.« Nach diesen Worten ging Bruinlen in seine Speisekammer und kam mit Käse, zwei Laib Brot, einem Fäßchen seines besten Honigs und zwei großen Gläsern Apfelmost für Faragon und Olther wieder.


  »Ich muß in Kürze aufbrechen, und wahrscheinlich sehen wir uns nicht wieder, ehe ihr Greymouse gefunden habt. Ihr habt eine lange gefährliche Reise vor euch, doch ich kenne euch gut genug und weiß, daß ihr eurer Aufgabe gerecht werdet. Denkt immer daran, was ich euch gesagt habe: Laßt größte Vorsicht walten, dann sehen wir uns gesund und wohlbehalten wieder.« Er drehte sich um seine eigene Achse, war noch einmal Faragon, der Zauberer, pfiff einen langen hohen Ton, und einen Augenblick später war Pelon aus seinem Stall in Cypher vor Bruinlens Höhleneingang geeilt.


  Faragon grüßte die beiden Gefährten zum Abschied mit einem leichten Nicken des Kopfes, trat vor die Tür, schwang sich auf sein Roß und war entschwunden. Olther und Bruinlen sahen sich perplex an; sie kamen sich ziemlich verlassen vor. »Wenigstens werden wir die Herrin von Cypher kennenlernen, wenn wir zurückkommen. Ich wollte sie schon immer einmal sehen.«


  Bruinlen, der das ganze Abenteuer wieder mit größtem Mißtrauen betrachtete, sobald Faragon gegangen war, steckte sich ein großes Stück Käse in den Mund und brummte:


  »Was? Wann? Du meinst wohl, falls wir zurückkommen. Warum haben wir nicht Lorini besucht und Herrn Schnurridiburridibum diese Reise machen lassen, um jenen mysteriösen General zu finden.«


  »Es hat keinen Zweck, Bruinlen. Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Nur wir können diese Aufgabe übernehmen.«


  »Ich wage die kühne Behauptung«, brauste Bruinlen auf, »das ist alles nur so, weil er anderweitig beschäftigt ist. Natürlich sind wir in diesem Fall dann die Einzigen, die übrigbleiben.«


  »Ich frage mich, wie das Wasser dort ist,« sagte Olther nachdenklich halblaut vor sich hin. Er stellte sich schon einen aufregenden neuen Fluß vor. »Oder vielleicht gibt es in diesem Land überhaupt kein Wasser.«


  »Und ich frage mich, ob dieser ganze Zirkus jemals wieder aufhört und wir je wieder Frieden haben werden. Auf jeden Fall müssen wir Broko um jeden Preis befreien. Dann könnte er sich zur Abwechslung mal mit was anderem beschäftigen als diesem ganzen geheimnisvollen Geschwafel und Hokuspokus.«


  Bruinlen rülpste laut und hielt schnell eine Tatze vor den Mund. »Das alles hat mich wahnsinnig aufgeregt, und jetzt habe ich fürchterliches Magenweh davon bekommen. Wenn ich nur daran denke, werde ich ganz krank.«


  »Ich gehe jetzt nach Hause und packe, Bruinlen. Vorräte für ein schönes Mittagessen morgen nehme ich auch mit. Vielleicht finden wir ein paar Beerensträucher zum Abendbrot. Wer weiß, was alles passiert? Du meine Güte, Bruinlen, das wird sicher eine aufregende Sache.«


  »Ja. Aber zweifellos auf unsere Kosten«, entgegnete Bruinlen mürrisch. »Solche seltsamen Ereignisse haben noch nie etwas Gutes gebracht.«


  »Ach, Bruinlen. Du stellst dir immer gleich das Schlimmste vor. Du weißt doch, daß wir unseren armen Broko da herausholen müssen. Mir läuft es eiskalt über den Rücken, wenn ich nur daran denke, was sie ihm alles antun können.« Bruinlen, der schon eine geharnischte Antwort auf der Zunge hatte, warf Olther einen langen Blick zu und mäßigte seine Rede dann beträchtlich.


  »Wie häßlich von mir, Olther. Das hatte ich ganz vergessen. Wir brechen gleich bei Morgengrauen auf.« Und nach einer Weile fügte er hinzu: »Weißt du, seine Wichtigtuerei fehlt mir richtig.«


  Und bis weit in die Nacht hinein bereiteten die beiden Freunde ihre bevorstehende Reise in die Welt der Menschen vor.


  


  


  


  28. Dorini empfängt Broko


  Tief im Inneren des Eispalastes, ohne Licht, ausgenommen das kalte Feuer, das wie ein fahles gelbliches Stück Kohle in den Augen seines Wächters glomm, lag Broko elendig gefangen. Sein ganzer Körper schmerzte, und er zitterte vor Kälte bis ins Mark. Er trug nur sein Nachtgewand, denn Cakgor hatte ihn ja direkt aus seinem Bett entführt; in seinem scheußlich geifernden Maul hatte der schwarzsilberne Wolf ihn durch die Sphären getragen. Broko hatte vor Kälte geweint, und als er einmal unter sich blickte, konnte er nichts Vertrautes entdecken, nur Finsternis umgab ihn, die immer undurchdringlicher wurde. Schließlich ließ ihn das Ungeheuer zu Füßen eines großen Throns fallen. Doch wo dieser Thron stand, wußte er nicht. Sein Atem gefror in der Luft zu kleinen Eiswölkchen. Von ihm selbst ging ein schwacher Lichtschein aus, der es ihm ermöglichte, seine unmittelbare Umgebung zu erkennen, doch alles, was er sehen oder fühlen konnte, war nur diese eisige riesige Halle und das Schweigen. Nachdem Cakgor ihn verlassen hatte, fühlte er sich etwas besser, und er nahm seinen ganzen dickköpfigen Zwergenmut zusammen, den er in Jahrhunderten gesammelt hatte, und gewann ein ganz klein wenig von seiner Aufgeblasenheit zurück. Er räusperte sich und war maßlos überrascht, welchen Lärm dieses Geräusch verursachte. »Hm«, sagte er ganz leise, und ein kaltes Echo antwortete ihm aus weiter Ferne. Seine Lungen schienen schier zu bersten, immer wenn er einatmete. Und zu sprechen war fast unmöglich. Doch seine Neugier war größer als seine Furcht. Er probierte es noch einmal. »Hmm, hmm!«


  Nichts als das Echo und dann eisiges Schweigen antworteten ihm.


  Trotz seiner häufigen Gereiztheit war Broko im Grunde seines Wesens ein höflicher Zwerg, und jetzt sagte er mit kleiner, wenn auch ruhiger Stimme: »Entschuldigt bitte, aber kann mir vielleicht jemand erklären, warum ich mitten in der Nacht aus meinem warmen Bett von diesem Flegel eines Riesenhundes entführt und hier unsanft auf den eiskalten Boden fallengelassen wurde?«


  Seine Worte verklangen und kamen bruchstückhaft als Echo zurück. Sie schienen ein Teil dieses dunklen gefrorenen Schweigens geworden zu sein.


  »Wenigstens könnte mir jemand einen Mantel und Schuhe bringen«, sprach Broko weiter - er plusterte sich in seiner Empörung immer mehr auf. »Einen Schuh habe ich unterwegs verloren, und dieser Boden hier ist eiskalt. Ich werde mir noch den Tod holen, so leicht bekleidet.«


  Wieder antworteten ihm nur Schweigen und dann das Echo. Vorsichtig bewegte sich Broko ein paar Schritte vorwärts. Er tastete mit seinem nackten Fuß über den Boden und zuckte vor Kälte zurück. Etwas weiter vorn konnte er einen undeutlichen Schatten erkennen. Vorsichtig ging er weiter, mit ausgestreckten Händen, damit er nicht irgendwo mit der Nase dagegenstieß. Und während er weiterging, hörte er ganz leise Geräusche, so als ob jemand im Dunkeln atmete. Er wurde sich plötzlich seiner totalen Schutzlosigkeit bewußt und mußte an sein gemütliches Zuhause denken: die warme Decke in seinem Bett und die Wärmflasche an seinen Füßen und Faragon, der zu einer Kugel zusammengerollt neben ihm schlief. Da durchzuckte ihn ein Gedanke, und er rief ärgerlich: »Greyfax, sollte das etwa einer von Euren Spaßen sein.« Kaum hatte er diese Worte gesprochen, erhob sich ein eiskalter Wind, der heulend und pfeifend Schnee und Eisstücke in sein Gesicht blies. Immer und immer wieder wurde sein Körper von diesen gefrorenen Pfeilen attackiert, der vor Kälte völlig empfindungslos geworden war; nur in seinem kleinen, wild schlagenden Herzen pulsierte noch Leben. Er mußte die Augen schließen und mit einer Hand seinen Mund bedecken, sonst wäre er erstickt. Dann schwieg der Wind so urplötzlich, wie er sich erhoben hatte, die Stille wurde immer lautloser, alles was er hören konnte, war sein eigenes Entsetzen. Ganz langsam, so als höbe sich ein Vorhang aus Eis, begann hinter dem Schatten vor ihm ein fahles grüngelbes Licht zu glimmen. Broko starrte es an, und während er starrte, wurde es immer intensiver, und er wurde von einer solchen Furcht ergriffen, die er noch nie im Leben verspürt hatte. Der große Drachen Beoliel, den ich vor langer Zeit mit erschlagen habe, hat mir nicht soviel Angst eingeflößt, dacht Broko. Er war nicht derart grauenerregend wie dieser zerfließende Schatten in dem bleichen grüngelben Licht vor ihm. Zuerst konnte er ihn nicht einmal richtig erkennen, denn selbst dieses schwache Licht tat seinen Augen weh, und als er sie wieder öffnete, sah er vor sich einen Thron, so immens, daß er sich in den Höhen dieser riesigen Halle verlor. Eine Phantomgestalt saß auf dem Thron; sie erglühte erst in grünem, dann in gelbem Licht. Das Haar war gelb, und die grünen Augen strahlten eine solche Kälte aus, daß Broko bei ihrem Anblick vollends erstarrte. Ihr Blick lastete schwer wie eine Grabplatte auf ihm, und tief in seinem Herzen ergab er sich seinem Schicksal - dem Tod. Alle Hoffnung war von ihm gewichen, und sein betäubtes Hirn konnte nur noch Tod denken, ein ewiger Schlaf in diesen eiserstarrten Hallen, wo selbst die Toten noch von dieser beißenden Kälte gequält und gepeinigt wurden. Dann erschallte laut tönend, vom Echo vielfach zurückgeworfen, eine dolchgleiche eisige Stimme: »Greyfax Grimwald ist tot, du elender Wicht von einem Zwerg. Und bald werde ich eigenhändig dafür sorgen, daß auch dein erbärmliches Herz zu schlagen aufhört. Nun, wie gefällt dir der Ort, wo du so herzlich willkommen geheißen wirst?« Kaltes bösartiges Gelächter dröhnte in Brokos Ohren. »Hier kann dir niemand helfen, nicht einmal die verfluchten Mitglieder des Rings des Lichts. Bald werden sie mir alle Untertan und wie Greyfax Grimwald für immer in mein Reich der Kälte und Finsternis gebannt sein.« Die Finstere Königin atmete aus, und vor ihr in der Luft schwebten Eiskristalle - in jedem lag eine schlummernde Gestalt: Menschen, Elfen und Zwerge. Broko konnte seinen alten Freund Coin erkennen, der in einem der Drachenkriege erschlagen wurde, lange noch ehe der Drache Baliel - der Vater Beoliels - lebte. Seine Augen füllten sich mit Tränen, doch bevor sie die Wangen herunterlaufen konnten, waren sie schon zu Eiskügelchen gefroren.


  »Dort wirst auch du bald ruhen, zusammen mit dem Rest eurer stinkenden Welt.«


  Und wieder brach die Finstere Königin in ihr böses bitteres Gelächter aus, dessen Klang Brokos Gehirn für alles andere, außer den Worten Dorinis, unempfindlich machte. »Doch erst muß ich den Heiligen Schrein in meinen Besitz bringen, denn ohne ihn werden diese Geschöpfe auf Atlanton dahinwelken und sterben wie du, du miserabler Wicht.« Broko versuchte verzweifelt zu sprechen, aber die Stimme gefror in seiner Kehle, und er stand wie versteinert da, unfähig, den Blick von diesen glühenden grünen Augen zu wenden. »Wo ist der Schrein, du elender Gnom? Sprich!« Worte formten sich auf seinen Lippen, schon wollte er das Versteck des Heiligen Schreins verraten, doch dann regte sich etwas in seinem Herzen, etwas, das er längst vergessen glaubte. Er erinnerte sich an seinen Vater und Zwerge wie Coin und seine alte Heimat. Und sein Stolz, zusammen mit seiner dickköpfigen Zwergennatur, versiegelte seine Lippen. »Sprich!«


  Unter Aufbietung aller seiner Willenskraft gelang es Broko, den Blick vom Gesicht der Finsteren Königin abzuwenden. Er starrte zu Boden auf seinen nackten Fuß, und Zorn stieg in ihm auf. Den Blick noch immer zu Boden gerichtet, weil er wußte, daß die Macht Dorinis über ihn dann geringer war, konnte er langsam wieder einen klaren Gedanken fassen. »Ich weiß von keinem Schrein. Ich weiß nur, daß man mich mitten in der Nacht aus meinem Haus entführt und hierhergeschleppt hat. Mir ist kalt, und ich habe Hunger, und ich verlange, sofort nach Hause zurückgebracht zu werden.« Brokos Stimme hatte rauh geklungen; er hatte sich kaum selbst reden hören, aber er fühlte sich jetzt wesentlich besser. Sofort kam ihm der Gedanke, daß Greyfax nicht tot sein konnte und ihm sicherlich hier heraushelfen würde. »Tatsächlich, Gnom? Du wirst niemals aus meinem Palast entkommen. Die Kälte wird in deine Knochen wie ein langsam schleichender Tod kriechen. Früher oder später wirst du mir sagen, wo dieser Schrein ist. Ich habe Zeit. Viel Zeit.« Das grüngelbe Licht flackerte noch einmal kurz auf, dann erlosch es. Finsternis hüllte Broko wieder ein, und er glaubte, daß es jetzt noch kälter als vorher wäre. Und dann näherten sich ihm gelbe Augen irgendeines Wesens, das ihn rüde ergriff und in die Finsternis schleppte.


  Er konnte kaum atmen, sich auch nicht wehren. Der Atem dieser Kreatur stank nach Verwesung, aber er konnte ihr Gesicht nicht sehen, nur diese gelben Augen. Dann wurde eine Tür aufgestoßen, und das Wesen warf Broko zu Boden. Als er sich aufrichtete, konnte er gelblich schimmernde Zähne vor seinem Gesicht sehen.


  Panik stieg in ihm auf. Und um sie niederzukämpfen, murmelte er immer und immer wieder zwei Worte: »Greyfax Grimwald. Greyfax Grimwald.«
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  29. Olthers Entscheidung


  Noch lange nach Monduntergang brannte in Olthers Bau Licht, und seltsame Geräusche störten die nächtliche, von silbernen Nebeln durchwobene Stille, die über dem Fluß schwebte. Er spielte ein fröhliches Reiselied auf seiner Flöte und tanzte dazu, dann herrschte wieder Schweigen, während er niedergeschlagen und traurig dasaß, weil er den Entschluß gefaßt hatte, allein nach General Greymouse zu suchen. »Bruinlen ist so glücklich hier«, murmelte er leise vor sich hin. »Ich werde diesen Kerl finden, hierherbringen, und dann kann Faragon mit dessen Hilfe Broko befreien. Und wir können unser gewohntes Leben fortsetzen: essen und trinken und uns an langen Abenden vor dem Feuer die Zeit mit Geschichten-Erzählen vertreiben. So einfach ist das.« Olther zwirbelte seine Schnurrhaare, kratzte sich am Rücken und eilte in die Speisekammer. Er holte die drei Laibe Früchtebrot und aß sie auf. Dazu trank er frisches Quellwasser. »Morgen habe ich keine Zeit zum Essen«, sagte er ernst und fügte schnell wesentlich besserer Laune hinzu, »es sei denn, ich stoße unverhofft auf ein paar Beerensträucher.« Er packte sein Buch der Otterweisheit in einen Rucksack zusammen mit so vielen Honigtöpfen, wie er tragen konnte, einer Kerze, einer alten goldenen Kette, die ihm sein Vater gegeben hatte, als er noch ganz klein war, zwei Landkarten, einem Wasserball und einen Kirschkern als Glücksbringer. Dann eilte er nach draußen und stellte fest, daß der Mond schon seit einer Stunde untergegangen war, ging wieder ins Haus, löschte sorgfältig alle Lichter und auch das Feuer im Kamin, verschloß alle Türen, bis auf den Geheimgang, schulterte seinen Rucksack und hastete durch den dunklen Gang, der zum schilfbewachsenen Ufer des Flusses führte. Plötzlich blieb er stehen. »Ich habe doch irgend etwas vergessen«, seufzte er, weil er sich kannte: Er vergaß immer etwas, so sorgfältig er auch plante. Hastig durchsuchte er seinen Rucksack, doch es fehlte nichts.


  »Ja, ich muß ihm eine Nachricht hinterlassen«, überlegte er dann laut, »sonst macht sich dieser Dummkopf wegen meines Verschwindens nur unnötig Sorgen.«


  Noch während er sprach, holte er aus seinem Gepäck ein kleines Stück Pergament und einen Bleistiftstummel, den Broko ihm geschenkt hatte, damit er in kalten Winternächten seine Gedichte niederschreiben könne. Eilig schrieb er in seiner zierlichen Schrift:


  


  »Lieber Bruinlen,


  ich habe mich auf den Weg gemacht, um General Greymouse zu finden und komme bald zurück.


  Dein Freund Olther.«


  


  Dann ging er leise den Pfad entlang, der an Brokos dunklem leerem Haus vorbeiführte, bis er auf den Weg stieß, der ein Dickicht durchquerte. Dieser Weg war nur den drei Freunden bekannt. Vor Bruinlens Höhle angekommen, lauschte er einen Moment, nur Schnarchen war zu hören. Er beschwerte das Pergament mit einem Stein und legte es vor Bruinlens Tür, dort würde der Bär es mit Sicherheit finden. So schnell wie er gekommen war, eilte er den Weg zurück und machte sich auf in die Richtung des fernen Gebirges, das er jedoch in der Dunkelheit der Nacht nicht sehen konnte. Zwar schien der Mond nicht mehr, doch die Sterne leuchteten dafür um so heller und spendeten für Olthers Augen genug Licht. Er kletterte auf den höchsten Punkt des Hügels und warf noch einen letzten Blick auf sein Tal, wo er zusammen mit seinen Freunden so viele Jahre glücklich gelebt hatte. In den dunklen Wassern des Flusses spiegelte sich hier und da das Licht der Sterne, und er konnte in der Ferne die vagen Umrisse von Brokos Haus erkennen, in dem so viel Leben geherrscht hatte, und das nun stumm der Rückkehr seines Besitzers harrte. Olther stieß einen leisen Pfiff aus, summte ein Abschiedslied, hob winkend eine Pfote und war in der Dunkelheit verschwunden.


  


  


  


  30. Bruinlens Plan


  Auch der Bär saß noch lange nachts an seinem Küchentisch und überlegte. Mit einer Tatze trommelte er gedankenverloren auf die schwere eichene Tischplatte, während er die andere von Zeit zu Zeit in einen Honigtopf tauchte - die Honigwaben hatte Broko in einem Baum auf einem ihrer vielen Streifzüge entdeckt. Er machte sich große Sorgen um den Zwerg, und Faragons Instruktionen, daß sie nun ihr geliebtes Tal verlassen müßten, trugen nicht gerade zur Verbesserung seiner Stimmung bei. In seinem Kopf herrschte ein mittleres Chaos: Krieg, Vernichtung, Menschen, ein Zauberkästchen und übernatürliche Kräfte. Schwer ließ er den Kopf zwischen seine Tatzen sinken und seufzte tief.


  »Nun«, sagte er schließlich laut zu der Wand, »wenn schon jemand diesen Greymouse aufsuchen muß, dann bin ich derjenige. Warum Olther unnötig diesen Gefahren aussetzen? Der dumme alte Kerl steht mir nur im Weg herum, wenn es wirklich gefährlich wird. Am besten, ich breche früh am Morgen auf und hinterlasse ihm eine Nachricht.« Bruinlen, dessen Herz schwer war, weil er seinen Freund verlassen mußte, stand auf und fing mit Packen an: Honigkonserven, Wasserflasche, Landkarten, zwei seiner Lieblingsbücher und schließlich Brokos Drachenstein, den er in der Küche des Zwerges gefunden hatte, als dieser verschwunden war. Mit geschultertem Rucksack ging Bruinlen auf die Tür zu und hielt dann plötzlich inne. Er erinnerte sich an Olthers unmögliche Besuchszeiten, und wenn er Pech hatte, würde er dem kleinen grauen Kerl draußen begegnen. Also beschloß er, sich durch einen der bisher unbenutzten unterirdischen Ausgänge davonzumachen. Dieser Tunnel führte direkt zur anderen Seite des Hügels. Er hatte ihn vor langer Zeit gegraben, kurz nachdem sie sich in dem Tal angesiedelt hatten, weil damals Hochwasser geherrscht hatte und er einen Fluchtweg brauchte, sollte das Wasser seine Höhle überfluten. Der Gedanke, naß zu werden, war ihm unerträglich, und so hatte er lieber vierzehn Tage gegraben, um diesen Gang fertigzustellen. Doch das Wasser war wider alles Erwarten gesunken, und der Frühling war so schön wie nie gewesen. Seitdem hatte er den Gang völlig vergessen.


  »Welch ein Glück, daß ich den Tunnel damals angelegt habe«, gluckste er vor sich hin. Doch dann fiel ihm wieder ein, daß er ja sein Heim und Olther verließ und alles, was ihm ans Herz gewachsen war. Er kehrte wieder um, wischte eine große Träne weg und packte noch zwei Kochtöpfe ein, die Broko ihm geschmiedet hatte.


  »Eins muß man dem Zwerg lassen: mit seinen Händen ist er geschickt«, seufzte er und hoffte, daß es seinem Freund jetzt nicht allzu schlecht ginge. »Würde er doch nur nicht immer seine Nase in die Angelegenheiten anderer stecken, dann säßen wir jetzt nicht in der Tinte. Zauberer und Kriege, zum Teufel damit.«


  Der Morgen graute, als Bruinlen vorsichtig die Nase aus seinem unterirdischen Gang steckte. Ein paar Vögel begrüßten ihn zwitschernd. Auf einem niedrigen Dornenbusch saß ein tiefschwarzer Rabe. »Guten Morgen, Meister Bruinlen.«


  »Sei gegrüßt, du Nichtschläfer.«


  »Schon so früh reisefertig? Noch ehe die Sonne aufgegangen ist?«


  »Ich habe wichtige Dinge zu erledigen, du Schwätzer. Deine Federn würden sich vor Aufregung sträuben, hätte ich Zeit, dir die Neuigkeiten zu erzählen. Doch ich wünsche dir eine gute Jagd, und bleib gesund, Rabe, sollten wir uns heute zum letztenmal sehen. Adieu.«


  Prustend und schnaubend zerrte der Bär seinen schweren Rucksack durch die ziemlich kleine Öffnung des Ganges, schwang ihn über die Schulter und verfiel sofort in einen schnellen Trott, der weg vom Fluß in Richtung der fernen schneebedeckten Berge führte.


  »Dir wünsche ich dasselbe, Bruinlen. Noch nicht einmal zehn Minuten ist es her, da sah ich Olther. Und er erzählte mir das gleiche. Jedenfalls sind seit Frühsommer seltsame Dinge passiert. Meine Tante Caw und mein Onkel Croak wurden beide von diesen herumstreifenden Ungeheuern gefressen und sicher noch viele andere. Doch ich glaubte nicht, daß die Dinge so schlecht stehen, daß auch ihr Großen jetzt das Tal verlaßt.« Abrupt blieb Bruinlen stehen, die Vordertatzen fest in das taufeuchte Gras gestemmt.


  »Was? Was muß ich hören? Olther ist fortgegangen? Rede, sonst schicke ich dich zu deinen Ahnen. Warum hast du uns das nicht schon längst erzählt, du Baumhüpfer? Wenn du geredet hättest, könnte Broko noch hier sein, und uns wäre viel Ärger erspart geblieben. Rede!«


  Bruinlen hatte sich, während er sprach, zu seiner ganzen Größe aufgerichtet und ging voller Zorn auf den Raben zu. Der Vogel schlug mit den Flügeln und wollte fortfliegen, doch blitzschnell und unerwartet hatte Bruinlen zugegriffen und hielt ihn jetzt mit beiden Tatzen fest gepackt.


  »Krah, krah!« schrie der verängstigte Vogel. »Laß mich los! Ich will dir ja alles erzählen. Du zerdrückst meine Federn.« Bruinlen lockerte ein wenig seinen Griff. »Es tut mir leid, daß ich so grob war, Rabe. Aber es ist von größter Wichtigkeit, daß du mir alles erzählst, was du weißt. Daß du bisher geschwiegen hast, darüber will ich hinwegsehen, denn es hilft mir jetzt auch nicht mehr. Doch ich glaubte, du wärst uns ein besserer Freund, da Broko dir und den Deinen doch immer zu essen gegeben hat. Sprich! Vielleicht kannst du dann wieder etwas gutmachen.«


  Der Rabe war von des Bären Rede gerührt, auch fürchtete er sich nicht mehr und erinnerte sich sehr gut an Brokos Kuchenkrümel, die der Zwerg ihm mitten im tiefsten Winter immer hingeschüttet hatte, wenn es schwierig war, Futter zu finden. Er war ein treuer Freund, doch die Ereignisse in letzter Zeit hatten ihn gegen jeden, der keine Flügel besaß, mißtrauisch gemacht. Es tat ihm leid, Bruinlen nicht mehr Vertrauen geschenkt zu haben, doch jetzt würde er ihm alles sagen.


  »Wo soll ich beginnen, Meister Bruinlen?« fragte er eifrig. »Mit diesen Ungeheuern, die du erwähntest. Fang damit an.«


  »Alles begann ein paar Tage vor eurem Maifest. Da hörte ich zum erstenmal von ihnen. Sie kamen in unser Tal und waren auf Beute aus. Dabei mußten dann Onkel Croak und Tante Caw ihr Leben lassen.«


  »Wer ist das denn, >sie<?« fragte Bruinlen ungeduldig. »Wölfe. Zumindest sahen sie wie Wölfe aus, nur waren sie viel größer und redeten wie Menschen. Ich konnte sie belauschen, am Tag, als sie wieder verschwanden. Das war ein Tag nach eurem Maifest. Sie sprachen immer nur vom >ihm<, und daß sie >ihm< alles berichten mußten. Das war wohl auch der Grund, warum sie uns nicht alle gefressen haben.« Der Rabe kicherte über seinen makabren Scherz. »Jedenfalls verschwanden sie bald darauf, und niemand hat wieder etwas von ihnen gehört noch gesehen - bis heute morgen, als der Spatz sie reden hörte und dann beobachtete, wie sie in Richtung eurer Behausungen gingen.«


  »Nur die beiden?« fragte Bruinlen, der sich Sorgen um Olther machte. Der kleine Kerl hatte gegen zwei Gegner dieser Größe überhaupt keine Chance. Der Rabe nickte.


  »Und dann tauchte der Otter kurz vor dir hier auf, grüßte mich kurz, und war wie der Blitz wieder verschwunden. Es sieht schon komisch aus: ein Otter außerhalb des Wassers. Er trug einen ziemlich schweren Rucksack.«


  »Ich muß mich bei dir entschuldigen, Rabe. Du hast mir sehr geholfen. Doch ich habe es eilig. Ich muß jetzt gehen.«


  In dem Augenblick, als Bruinlen den Raben wieder freiließ, ertönte ein lauter schriller Schrei, gefolgt von einem langgezogenen abscheulichen Geheul. Dann schallte Olthers Kriegsruf durch die Morgendämmerung, und Bruinlen war in Null Komma nichts auf den Beinen und rannte in die Richtung, aus der die Schreie gekommen waren, während er seinen tödlichen zornigen Kriegsruf ausstieß.


  


  


  


  31. Die beiden Werwölfe


  »Wir brauchen nicht erst Sonnenaufgang abzuwarten, um uns unsere Schätzchen zu holen«, knurrte eine tiefe grausame Stimme. »Wir holen sie uns jetzt.«


  »Wir warten«, befahl Dreizeh mit gebleckten Fängen. Gelblicher Geifer troff aus seinem häßlichen Maul. »Dann teilen wir uns den Zwerg. Ich mag kein Tierfleisch.«


  »Zuerst töten wir sie alle. Dann sehen wir schon, wer wen frißt. Vielleicht solltest du den Bär kosten, Gagrot, wenn du solchen Hunger hast.«


  »Wenn wir sie jetzt angreifen, schlafen sie noch«, gab der erste Werwolf, Gagrot, zu bedenken.


  Die beiden lagen gut versteckt in einem Dickicht. Vom Tal aus konnte man sie nicht sehen. Ihre bösen Augen glitzerten in einem gelblich grünen Feuer. Hoch über ihnen, im Geäst einer mächtigen Eiche, saß zitternd ein winziger Sperling. Ein leises Knacken im Unterholz weckte Dreizehs Aufmerksamkeit. Er knurrte leise. Das kaum hörbare Geräusch näherte sich. Ein Tier - ein nicht sehr vorsichtiges Tier - kam geradewegs auf sie zu, das sagten ihnen ihre feinen Ohren. Sie schlossen halb die Augen, um sich nicht durch das grausame Glitzern darin zu verraten, und warteten auf ihr ahnungsloses Opfer. Wenig später konnten sie die verschwommenen Umrisse eines kleinen Tieres mit einem seltsamen Buckel auf dem Rücken ausmachen, das direkt auf ihr Versteck zuging. Als Olther nur noch eine Pfotenlänge entfernt war, stürzten sich die beiden knurrenden Bestien ohne Warnung auf ihn. Olther schrie auf, überrascht und erschreckt, doch als er dann die mörderischen geifernden Fänge vor sich sah, wandelte sich sein Schrei in Todesangst, aber nur für eine Sekunde, dann stieß er seinen zornig drohenden Kriegsruf aus. Während die beiden räudigen Bestien ihn umkreisten, legte er schnell seinen Rucksack ab, und es gelang ihm durch geschickte Ausweichmanöver, ihren tödlichen Bissen zu entkommen. Weiterhin schützte ihn sein dichter Pelz. Als ihn einer der Werwölfe fest im Genick packte, wurde der kleine Kerl durch die Luft geschleudert, doch die Bestie hatte nichts als Fell in ihrem Maul. Olther ergriff die Gelegenheit und verbiß sich in der rechten Vorderpfote des Angreifers. Mit seiner ganzen Kraft biß er fester und fester zu, bis der Knochen zersplitterte und brach. Der Werwolf stieß ein fürchterliches Geheul aus und ließ vor Schreck seinen Gegner los. Schon sprang der andere hinzu, um ihn zu töten.


  Im nächsten Augenblick erzitterte die Erde vom Kriegsruf eines großen Tieres. Olther glaubte, daß seine Feinde nun Verstärkung bekommen hätten, doch die beiden Werwölfe standen wie erstarrt da. Also ergriff er schnell die Gelegenheit, nahm seinen Rucksack und war im nächsten Augenblick im undurchdringlichen Dickicht verschwunden. Er rannte, so schnell ihn seine kurzen Beinchen tragen wollten, schwer atmend, mit klopfendem Herzen. Und während er die Kuppe des nahe gelegenen Hügels erreichte und sich auf der anderen Seite in Sicherheit brachte, tauchte Bruinlen unversehens auf der Lichtung auf. Ein furchterregender Anblick: hoch aufgerichtet, mit gesträubtem Nackenhaar, den Rachen mit seinen dolchgleichen Zähnen weit aufgerissen. Sein plötzliches Auftauchen versteinerte die beiden Werwölfe förmlich. Voller maßlosen Zorns stürmte der Bär auf sie zu, ergriff mit seinen Tatzen den einen, während sich seine Fänge in den Nacken des anderen bohrten, und er den Kopf wütend zurückschleuderte. Dreizeh, in seinen Fängen, war tot. Bruinlens schrecklicher Biß hatte ihm das Rückgrat gebrochen. Er schleuderte den Kadaver voller Ekel zur Seite. Während des Kampfes war ihm der andere Wolf entkommen. Jetzt kauerte er verwundet in einer Ecke. Er sah seinen Tod in Bruinlens flammenden Augen und kroch mühsam auf eine große Esche zu. Eine Vorderpfote baumelte gebrochen und nutzlos herunter, und er blutete aus vielen Wunden an der Flanke. Trotzdem bleckte er drohend die Zähne und sammelte alle seine verbliebenen Kräfte zu einem letzten Schlag gegen diesen rasenden Giganten. Als Bruinlen sah, daß sein einziger Gegner schon vom Tode gezeichnet war, hielt er in seinem Wüten inne. Er warf einen schnellen Blick über die Lichtung, doch nirgendwo war eine Spur von Olther zu sehen. Dann blieb er auf Armeslänge vor dem Ungeheuer stehen.


  »Antworte mir schnell, du stinkende Kreatur. Was ist mit dem Otter geschehen ? Wenn du die Wahrheit sagst, erweise ich dir die Gnade eines schnellen Todes. Lügst du, gibt es Mittel und Wege, dich langsam und qualvoll sterben zu lassen.«


  »Der stinkende Wasserhund ist entkommen«, knurrte Gagrot. »Er sei für immer verflucht. Er ist uns entkommen. Aber Doraki weiß alles. Über kurz oder lang wird er sein graues Fell an seiner Tür verrotten lassen.« Der Werwolf lachte grausam, Blut quoll dabei aus seinem Maul. »Und dein Fell auch, du Mörder. Ich werde meine Fänge in deine fette Kehle graben.« Dann sprang die Bestie kraftlos auf Bruinlen zu. Blitzschnell und tödlich zertrümmerten Bruinlens Tatzen den Schädel des Wolfs mitten im Sprung, und der Körper seines Gegners fiel leblos zu seinen Füßen nieder.


  Trompetengleich schallte der Siegesschrei des Bären durch den Wald. Weiter entfernt, wo die Tiere das Kampfesgetümmel nicht gehört hatten, glaubten sie, der neue Tag würde ein Unwetter bringen, obwohl die Dämmerung hell und klar anbrach.


  »Sollen die Aasgeier euch fressen«, knurrte Bruinlen. »Und sollte Olther etwas passiert sein, werde ich nicht rasten, bis ich den letzten eurer verfluchten Sippe ausgelöscht habe.« Während Bruinlen wieder ruhiger wurde, fing sein Körper an zu zittern, und er setzte sich müde hin, weit weg von den Kadavern seiner erschlagenen Feinde.


  Nach ein paar tiefen Atemzügen hörte das Zittern auf, und er bedauerte, daß er getötet hatte - so bösartig seine Gegner auch gewesen sein mochten. Doch auch dieses Gefühl ging schnell vorbei, denn er dachte an seinen Freund Olther, der wahrscheinlich verletzt war oder sich irgendwo im Unterholz zum Sterben hingelegt hatte.


  Schnell griff er nach seinem Rucksack, warf ihn über die Schulter und suchte nach Olthers Spur. Bruinlen konnte kein Blut entdecken, das gab ihm neue Hoffnung. Doch über der ganzen Lichtung schwebte noch der Gestank der Werwölfe, und er verließ diesen widerwärtigen Ort.


  Auf der anderen Seite des Hügels konnte er Olther ganz schwach riechen. In dem kleinen Tal dahinter wurde der Geruch stärker, und er folgte dieser Spur, die ihn zu einem dichten Stechginstergebüsch führte.


  Als die Sonne hoch am Himmel stand, war Bruinlen schon mehrere Meilen gegangen. Manchmal hob er den Kopf, und jedesmal hatte er sich weiter von ihrem friedlichen Tal entfernt, und die schneebedeckten Gipfel der Berge vor ihm kamen immer näher.


  Während er so dahintrottete, mußte er daran denken, was er zusammen mit seinen Gefährten bisher erlebt hatte: die Überquerung des Großen Flusses, die Begegnung mit den beiden Zauberern und Creddins Tod. Doch anstatt eines geruhsamen Morgenspaziergangs und einem anschließenden späten Frühstück mit seinen Freunden war er jetzt allein, Broko gefangen von den Mächten der Finsternis und Olther auf der Flucht, weil er ihm, Bruinlen, die Gefahren und Mühen dieser Reise hatte ersparen wollen.


  So schnell würden sie wohl beide nicht in ihr liebliches Tal zurückkehren, da sie ja Faragon versprochen hatten, diesen General Greymouse aufzusuchen und ihm Bericht zu erstatten.


  Und während Bruinlen das alles sorgfältig überlegte, kam er zu dem Schluß, daß dieser Morgen alles andere als hoffnungsvoll sei. Auch die kommenden Tage würden nicht viel anders aussehen.


  »Ich habe schon immer gewußt, daß dieses Zaubergeschwätz und dieser Zwergenhokuspokus nichts Gutes bringen«, murmelte er zu sich selbst, ließ sich auf alle viere nieder und eilte vorwärts, um Olther einzuholen, während er weiter unerfreulichen Gedanken nachhing.


  


  


  


  32. Cakgor kehrt zurück


  »Ihr seid nur lauter unfähige Dummköpfe!« schrillte Dorinis Stimme durch den Finsteren Palast in ihrem eiskalten Reich in der Welt zwischen den Zeiten.


  »Aber Euer Finsternis«, begann Doraki zitternd vor dem Zorn seiner Gebieterin. »Wir brachten Euch den Zwerg. Was hätten wir sonst noch tun können? Ich hätte niemals geglaubt, daß dieser widerwärtige Abschaum einem lächerlichen Zwerg seinen größten Schatz anvertrauen würde.«


  »Schweig, du Idiot! In deinem eigenen Interesse leiste dir keinen Fehler mehr. Bring mir die beiden anderen her. Ich will sie befragen. Und solltest du diesmal wieder versagen, wirst du bitter dafür büßen. Du wirst aller deiner Vorrechte beraubt und mußt für immer unter den Menschen leben.« Doraki bebte vor Furcht und zog sich unter tiefen Verneigungen zurück. »Es geschehe, wie Ihr befehlt, Euer


  Finsternis. Ich werde sofort Cakgor schicken, sie zu holen.«


  »Hoffentlich sprichst du die Wahrheit«, entgegnete Dorini, und grüne Flammen züngelten in dem Thronsaal empor, während ein bösartiges Lächeln ihre Lippen umspielte. Bald darauf hallten die großen steinernen Glocken, gefolgt von dumpfen Trommelwirbeln, und wieder eilte Cakgor lautlos wie ein Schatten durch die finstere Welt auf das Tal zu, aus dem er Broko entführt hatte. Noch nie zuvor hatte er seine Königin derart zornig erlebt, jedenfalls nicht seit ihrer Gefangennahme durch den Ring des Lichts, und sein bleiernes Herz schlug schneller bei dem Gedanken, was ihm passieren könnte, sollte er keinen Erfolg haben. Er mußte von tödlicher Schnelle sein, um Faragon Fairingay zu besiegen, denn diesmal war das Überraschungsmoment nicht auf seiner Seite. Dieses verhaßte Wesen würde auf ihn warten; ihm sank der Mut vor dieser Begegnung. Cakgor streckte seine großen Krallen aus und zerfetzte eine Wolke, dann nahm er die Gestalt und den Geruch des Todes an, der Angst und Vernichtung während seines Fluges verbreitete. Als er von Menschen bewohnte Siedlungen überquerte, breitete sich Todesangst in ihren Herzen aus; sie sanken vor ihm in die Knie. Doch Cakgor eilte weiter, der Gedanke an Dorinis unerbittlichen Zorn trieb ihn vorwärts, bis die aufgehende Sonne von seiner furchterregenden Gestalt verdeckt wurde. Sein Weg war von grünroten Funken gekennzeichnet, die er einem Schweif gleich hinter sich ließ, bis hinunter in das Tal dieses verfluchten Zwerges. Hoch oben am Himmel konnte Olther die dunkle feuerspeiende Gestalt sehen und brachte sich eilig in Deckung, auch Bruinlen - der Olther auf den Fersen folgte - schauderte beim Anblick des fliegenden Ungeheuers.


  Schreiend ließ sich Cakgor im Sturzflug auf das Tal fallen und sandte dabei einen grünlichen Hauch aus, der den Willen von Menschen und Tieren lähmte und sie in einen alptraumhaften Schlaf fallen ließ. Nur die


  Mächtigsten widerstanden dieser Hexerei. Vögel fielen betäubt von den Bäumen, und Tiere standen wie versteinert da.


  Mit einem splitternden Krachen wurde Brokos Tür aus ihren Angeln gerissen, und Cakgor glitt ins Haus, sein Atem blies Feuer und verbrannte alles zu schwarzer Asche. Niemand stellte sich ihm in den Weg, und er glaubte, den verhaßten Fairingay im Schlaf getötet zu haben. Das würde Dorini gefallen. Diesmal war ihm der erbärmliche Zauberer nicht entkommen, denn seine mächtige Herrin würde ihn für ewig, lebend und doch hilflos in ihrem tödlichen Atem gefangenhalten. Er verbrannte die Schlafzimmertür und betrat den Raum. Nichts. Sein Atem stank nach Asche und sengenden Flammen. Große Wolken dicken schwarzen Qualms stiegen in den klaren Morgenhimmel empor.


  Dann suchte er nach Bruinlens und Olthers Behausungen. Nach einer Weile fand er den Eingang zu der Bärenhöhle. Außer sich vor Wut, zerschmetterte er die Tür und verpestete die Höhle und alle Gänge mit einem grünen ekelerregenden Gas. Wieder nichts. Niemand. Schrill und tödlich klang der Schrei seines Mißerfolgs, und auf dem Fluß bildeten sich graue Eisschollen, als Cakgor ihn überquerte. Er zersplitterte auch Olthers Tür in tausend Stücke und fand niemanden. Sein dumpfes Hirn war vor Wut und Enttäuschung kaum eines Gedankens fähig. Rasend zerstörte er in blindem Haß Olthers Bau. Er dachte nur eins: Die Tiere waren nach Brokos Gefangennahme wieder über den Großen Fluß geflohen, von woher sie nicht wieder zurückkehren konnten. So erhob er sich in die Lüfte, wobei er die umliegenden Wälder in Brand setzte. Und bald war der Fluß von umherfliegenden brennenden Baumstämmen und Felsen übersät. Jedes Leben erstarb auf seinem Weg. Er eilte, um Ihrer Finsternis die schlechte Nachricht zu überbringen und gleichzeitig auch richtigzustellen, daß er keine Schuld an dem Desaster trüge. Es mußte ihm einfach gelingen, Doraki die Verantwortung dafür in die Schuhe zu schieben. Wäre Doraki schlauer gewesen, hätte er diese üblen Kreaturen jetzt alle gefangennehmen können. Und für diesen Fehler mußte ihr geliebter Fürst bezahlen, nicht der treue und verläßliche Cakgor. Nachdem er vorbeigezogen war, strahlte die Sonne wieder in hellem Glanz, und der Tag atmete erleichtert auf. Doch der Krieg auf Atlanton ging weiter, aber ziellos diesmal, denn es fehlten die finsteren Mächte, die ihn befehligten, und allen Lebewesen wurde eine kurze Atempause gegönnt. Die Finsternis bedeckte erst die Hälfte der Welt. Es gab noch Hoffnung.


  


  


  


  33. Bei den Menschen


  Zwei einsame rauchende Laternen markierten den Eingang zu dem kleinen Marktflecken. Olther ging vorsichtig die gewundene Straße entlang, die das grüne Tal in zwei Hälften durchschnitt. Am Stadttor standen Wachen, große Männer mit seltsam geformten großen Helmen auf den Köpfen. Außerdem wurde der befestigte Ort von freilaufenden abgerichteten Hunden bewacht, die jeden Eindringling sofort angriffen. Olther murmelte die Zauberformel und fühlte, wie er die ungeliebte Gestalt eines Menschen annahm. Befremdet blickte er an seinem ungewohnten Körper hinab und seufzte. Nicht ein Stückchen Fell oder gar der Schwanz waren ihm geblieben.


  Jetzt war er ein Mann und hatte Angst. Er war müde und hungrig und näherte sich langsamen Schrittes dem Stadttor, ungewiß, welchen Empfang man ihm zu so später Stunde bereiten würde. Als er auf Sichtweite herangekommen war, wurde er von einer leisen rauhen Stimme begrüßt. »Bleib stehen! Wie heißt du, und was führt dich hierher?« Überrascht platzte Olther in seiner eigenen Sprache heraus: »Ich komme in friedlicher Absicht, mein Freund. Ich bin ein Tier und hätte nur gern einen Schluck Wasser und einen Bissen zu essen, falls ihr etwas übrig habt.«


  »Was sagt er?« fragte eine Stimme hinter der Stadtmauer. Erst jetzt merkte Olther, daß er in seiner Aufregung nur ein paar Zisch- und Pfeiflaute von sich gegeben hatte. Nicht ohne Anstrengung verfiel er in die Menschensprache. »Mein Name ist Olther, Freund, und ich bin auf der Suche nach einer Mahlzeit und einem Nachtlager. Meine Reise war lang und beschwerlich.« Abrupt schwieg er, weil er nicht wußte, ob er das Richtige gesagt hatte.


  »Tritt ins Licht, Fremder. Falls du Waffen hast, leg sie auf der Straße nieder.«


  »Ich trage keine Waffen, mein Freund, außer meinem Spazierstock.« Mit diesen Worten trat Olther in den flackernden Lichtkreis der Laterne.


  »Er sieht verdächtig aus«, kam eine Stimme aus dem niedrigen Wachhäuschen. »Und was hat er überhaupt nachts auf der Straße zu suchen?«


  »Er ist unbewaffnet. Komm, Fremder, tritt ein und erkläre uns, warum du zu so später Stunde noch unterwegs bist. Schon seit mehr als zwei Jahren treibt sich auf dieser Straße nur noch Gesindel herum.« Der erste Wachposten deutete auf das Häuschen und betrat dann hinter Olther einen gemütlichen hellerleuchteten Raum.


  An den Wänden standen und hingen alle möglichen Waffen, in der Mitte gab es einen großen niedrigen Tisch, und in einer Ecke brannte im Kamin ein Feuer.


  Stumm betrachtete Olther die Männer in dem Raum. Er fühlte sich unter all den Menschen nicht wohl, und seine angeborene Vorsicht gebot ihm zu schweigen. Alle Männer waren gleich gekleidet: Sie trugen Uniform mit einem Umhang über ihrer linken Schulter. Der Mann, der Olther in die Baracke gefolgt war, war groß, aber schlank, und er blickte freundlich. Irgendwie vertraute Olther ihm. Seine Augen erinnerten ihn an Faragon Fairingay, und so richtete der Otter in Menschengestalt das Wort an diesen Mann.


  »Ich gehöre zum Wasservolk und bin von Beruf Kesselflicker. Jetzt bin ich unterwegs, weil ich nach einem mächtigen Mann suche, der hinter den Bergen lebt, und reise bei Nacht, weil meine Mission keinen Aufschub duldet. Schon vor Morgengrauen bin ich aufgebrochen und wurde von Wölfen angegriffen. Und jetzt wäre ich für einen Happen Essen und eine Unterkunft für die Nacht dankbar. Früh am Morgen möchte ich dann meine Reise fortsetzen.«


  »Das glaube ich dir gern. Und dabei alle unsere Schlachtpläne mitnehmen und sie geradewegs denen geben, die dich hierher geschickt haben.« Der Mann, der gesprochen hatte, war ein dunkelgesichtiger Kerl, der gegen den Türrahmen gelehnt dastand. Er reinigte sich die Nägel mit einem gefährlich aussehenden Messer.


  »Niemand schickt mich, mein Freund. Ich reise allein und will nur den Mann hinter den Bergen um Hilfe bitten. Sollte jemand unter euch zu den Freunden des Rings des Lichts zählen, wißt ihr, daß ich die Wahrheit spreche.«


  »Der Ring des Lichts? Zu welchem Bataillon gehört der? Und auf welcher Seite kämpft er?« fragte der Dunkelgesichtige. »Mach nicht solchen Wind, Ned. Jetzt hast du gesagt, was du auf dem Herzen hattest.« Der Sprecher ging zum Feuer, nahm einen Teller und häufte eine große Portion Eintopf aus dem darüberhängenden Kessel darauf.


  »Freund oder Feind, das ist erst einmal egal. Komm und iß. Wir reden weiter, wenn du dich gestärkt hast.« Olther dankte dem Mann. Beim ersten Bissen dieser ungewohnten Nahrung wurde ihm fast schlecht, doch sein neuer Körper akzeptierte die Speise, und bald hatte er alles aufgegessen und fühlte sich besser.


  »Und nun erzähl uns mehr über dich. Wurde dein Volk im Krieg getötet? Woher kommst du? Du bist jung und stark; dienst du unter irgendeinem General?«


  Die Fragen stürmten so schnell auf Olther ein, daß er kaum Zeit hatte, sie zu beantworten. Er wurde müde und wünschte sehnlichst, seine Ottergestalt wieder anzunehmen. Die Menschen waren argwöhnisch, keine Antwort schien sie zufriedenzustellen. Was auch immer er sagte, stets folgte eine weitere dumme Frage, oder man beschuldigte ihn zu lügen, was er überhaupt nicht verstand, denn in seinem Leben exisierte keine Lüge. Schnell war eine Stunde vergangen, während der man ihn ständig befragt hatte. Olther hatte mehr Fragen beantwortet als je zuvor. Und so ging es endlos weiter. Er sehnte sich nach seinem gemütlichen Bau und hatte keine Lust mehr zu reden - außer vielleicht mit Bruinlen. Dann fiel ihm ein, daß sein Freund sicher seinen Zettel gefunden hatte, als er aufstand, und sicherlich nach ihm gesucht hatte. Er saß jetzt wahrscheinlich in seiner warmen Höhle und laß in einem seiner Bücher, oder er machte einen späten Spaziergang.


  Olther sah sich befremdet in der Wachstube um und betrachtete eins nach dem anderen die ungewohnten Gestalten und Gesichter und wünschte von ganzem Herzen, Bruinlen wäre hier. Gedankenverloren griff er nach seiner Flöte, die innen in seiner Jacke steckte, und spielte - ohne im geringsten die Männer beleidigen zu wollen - eine seiner Lieblingsmelodien, die er oft vor dem Einschlafen spielte. Als er damit fertig war, merkte er zu seinem Erstaunen, daß alle Männer fest schliefen. Einem war der Kopf auf den Tisch gesunken; ein anderer lehnte, mit dem Gewehr im Arm, an der Wand; und der Mann, der Ned gerufen wurde, stand noch immer gegen den Türrahmen gelehnt da. Nur das ersterbende Feuer knisterte noch im Kamin, und manchmal schnarchte jemand laut. Niemand rührte sich, als Olther aufstand, zur Tür ging und zum sternenübersäten Himmel blickte, um die Stunde zu bestimmen. Am Stadttor standen zwei schlafende Wachen.


  »So etwas Seltsames ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert«, seufzte Olther laut.


  Dann ging er wieder in die Baracke, nahm seinen Rucksack und verschwand ungesehen in den dunklen Straßen des Städtchens, bis er schließlich das rückwärtige Stadttor erreichte. Es war unbewacht, denn das dahinterliegende Land wurde von Verbündeten bewohnt.


  Olther ging, so weit ihn seine müden Füße noch tragen mochten, und als der Schlaf ihn zu überwältigen drohte, tauchte er in einem kleinen dichten Erlenhain unter. Schnell murmelte er den Zauberspruch und verwandelte sich in einen Otter zurück. Dann kroch er ins Unterholz, wo es genug Platz für seinen kleinen Körper gab und er sich wohlig ausstrecken konnte. Er versuchte noch, Pläne für den nächsten Tag zu schmieden, doch die Müdigkeit übermannte ihn, also kicherte er nur belustigt über den Unverstand der Menschen vor sich hin, bis er an den einsamen Bruinlen in ihrem schönen Tal denken mußte. Das machte ihn traurig. Er schlief ein und träumte von Männern mit Helmen und ihren verwirrenden Fragen.


  »Und sie kennen keine Spiele«, sagte er im Traum. »Ein Mensch zu sein, macht wirklich keinen Spaß«, folgerte er und wandte sich träumend weitaus amüsanteren Dingen zu, wie etwa mit dem Kopf voran eine schöne glitschige Rutschbahn hinabzugleiten.


  


  


  


  34. Bruinlen nimmt Zauberkräfte zu Hilfe


  Ein heftiger Tumult weckte Ned Thinvoice auf. Er stand noch immer gegen den Türrahmen gelehnt da.


  »Wache, Wache! Wo, zum Teufel, seid ihr? Öffnet das Tor. Ich habe es satt, mir die Beine in den Bauch zu stehen.«


  Ned schüttelte sich schlaftrunken und öffnete mühsam die Augen. Der Morgen graute, und seine Kameraden schliefen alle noch.


  »Wartet. Ich komme sofort.«


  Er weckte schnell die anderen und ging das Stadttor öffnen.


  Der Stimme nach zu urteilen, müßte es sich bei dem Ankömmling um einen hohen Offizier handeln. Als das Tor aufschwang, traten ihm drei Männer entgegen. »Ich sollte euch Tölpel alle auspeitschen lassen. Wo ist der Rest von diesem Sauhaufen? Schläft er noch? Oder läßt er sich vielleicht das Frühstück auf dem Zimmer servieren? Ruf die Mannschaft zusammen!« bellte der dunkelhäutige Mann. Er trug einen Schnauzbart, und sein Haar an den Schläfen wurde bereits grau. Jetzt war sein Gesicht vor Wut gerötet. Den Kragen seiner Uniform zierten zwei Adler. »Sir!« rief Ned und hob die Hand zackig zum Gruß. Dann eilte er in die Wachstube.


  »Und du«, sagte der Offizier und wandte sich an den Mann, der hinter ihm stand, »deine Geschichte stinkt. Und zwar seit du behauptet hast, du kämst aus dem Osten. Seit Menschengedenken lebt schon niemand mehr dort. Solltest du wirklich daher kommen, dann hattest du da etwas zu schaffen, was jedem anständigen Mann das Blut in den Adern gerinnen lassen würde. Aber das werde ich schon herausfinden.« Er hustete, starrte den anderen böse an und wandte sich dann abrupt ab und marschierte in die Wachstube. Der Mann, zu dem der Offizier gesprochen hatte, war kräftig und größer als die beiden anderen. Er trug grüne Jägerkleidung und einen Rucksack. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut; seine großen braunen Augen eilten beunruhigt zwischen seinem Bewacher und der Baracke hin und her. Von dort ertönten alsbald laute Stimmen, die von einem Schlag gefolgt wurden.


  »Ihr habt ihn also entkommen lassen. Ich werde dafür sorgen, daß ihr alle an die Front geschickt werdet, noch ehe die Woche um ist, ihr Drückeberger. Jetzt raus mit dir, und hol den Gefangenen!« Die Stimme des Offiziers überschlug sich fast. »Sir«, schnarrte Ned, marschierte voller Diensteifer nach draußen und legte Bruinlen schwer die Hand auf die Schulter. »Rein mit dir, du Schuft! Aber ein bißchen plötzlich.« Neds Stimme klang schrill vor Angst und gleichzeitigem Machtbewußtsein über den hilflosen Gefangenen. Bruinlen ließ sich davon nicht beeindrucken; er hatte sich noch immer nicht an seine menschliche Gestalt gewöhnt, in die er schnell - Faragons Worten eingedenk - geschlüpft war, als zwei Männer ihm auf der Straße begegneten. Sonst hätten sie ihn wahrscheinlich auf der Stelle erschossen. Bären waren bei den Menschen nicht sonderlich beliebt, aber fremde Menschen auch nicht, dachte er.


  Der Offizier saß hinter dem Eßtisch, als handelte es sich um einen Schreibtisch, und wartete ungeduldig, bis Bruinlen in respektvoller Haltung vor ihm stand. Zu Bruinlens großem Erschrecken nahm er ein kurzes braunes Ding, steckte es in den Mund und zündete es an. Daraufhin entströmte seinen Nasenlöchern Rauch.


  »Beim großen Bruinthor, noch ein Zauberer!« sagte der Bär, wobei ihm fast die Augen aus dem Kopf fielen. »Du redest nur, wenn du gefragt wirst, Gefangener. Sag mir deinen Namen, Rang und die Einheit, zu der du gehörst. Sie werden sich freuen zu hören, daß wir dich erwischt haben.« Nach diesen Worten stieß er weitere Rauchwolken aus und hustete kurz.


  »Und falls du wirklich aus dieser Richtung kommst«, er deutete mit dem Daumen dorthin, woher sie gerade gekommen waren, »haben wir eine hübsche Überraschung für dich.« Sein gemeines Lächeln entblößte unregelmäßige gelbe Zähne. »Los, rede! Name, Rang und Einheit.«


  »Ich sagte Euch doch schon, daß ich Bruinlen heiße und keinen Rang besitze. Ich bin ein Fremder in diesem Land. Ich suche meinen Kameraden, wir wurden getrennt und wollen einen mächtigen Mann hinter den Bergen aufsuchen, dem wir eine Nachricht überbringen müssen. Das hat mit euch überhaupt nichts zu tun.«


  »Lügner. Deserteur. Jemand, der sich bei Nacht auf den Straßen herumtreibt, hat nur Übles im Sinn.«


  »Ich reise Tag und Nacht, weil meine Mission dringend ist. Zuerst muß ich meinen Freund finden, weil wir nur so gemeinsam den Zwerg retten können.«


  »Ein Zwerg? Ich habe keinen Zwerg gesehen. Glaubst du, daß ich dir dieses Ammenmärchen abkaufe?«


  »Verzeihung, Sir«, mischte sich der Mann ein, der so freundlich zu Olther gewesen war, »aber dieser andere, der uns entkommen ist, sagte dasselbe. Daß er unterwegs wäre, um einen General jenseits der Berge zu treffen.«


  »Was für einen General? Was war das für ein Mann? Auch so ein Spion?« Der Offizier trat dieses braune rauchende Ding wütend unter seinem Stiefelabsatz aus. »Ich glaube, daß diese Männer die Wahrheit sprechen, Sir. Ich kann kein Falsch an ihnen entdecken. Sie tragen keine Waffen und kennen sich in unserem Land nicht aus.«


  »Hätte man mich auf frischer Tat ertappt, würde ich auch versuchen, mich herauszureden. Ihr seid alle Idioten und würdet diesen Spion ohne weiteres alle unsere Pläne verraten, und es euch dann bequem machen und warten, bis unsere Feinde uns wie gebratene Tauben einfach verzehren.« Der Offizier hatte von Essen gesprochen - das einzig Vernünftige, was er bisher gesagt hatte, fand Bruinlen, und er stellte seine Ohren interessiert auf.


  »Gegen etwas zu essen hätte ich überhaupt nichts«, sagte er laut, doch er prallte erschrocken zurück, als der Mann ihn anfuhr.


  »Was soll das? Gegen was hättest du nichts? Das könnte dir wohl so passen, wie? Wache, bring ihn weg. Wir entscheiden, was mit ihm geschieht, wenn die Ablösung eintrifft.« Bruinlen wurde zu einer Zelle hinter der Wachstube gebracht. Er konnte überhaupt nicht verstehen, warum man ihn einsperrte und fragte sich, ob er nicht in die Hände irgendwelcher seltsamer Zauberer gefallen sei. Die Männer hatten nur sinnloses Zeug geredet, außer, als sie über Essen sprachen. In seinem Magen spürte er ein riesiges Loch - das Gefühl unterschied sich in keiner Weise von dem, wenn er in seiner natürlichen Gestalt als Bär lebte -, und er brummte zornig, als man ihm seinen Rucksack nahm und sich die dicke eisenbeschlagene Tür hinter ihm schloß.


  »Jetzt sitze ich aber schön in der Tinte«, murrte er. Er war allein, gefangen und hungrig und hatte nicht die leiseste Ahnung, was er tun sollte. »Hätte Broko doch nur seine Nase in andere Dinge gesteckt«, seufzte er und warf einen Blick aus dem vergitterten Fenster.


  Er kam zu dem Schluß, daß sein erstes Zusammentreffen mit den Menschen alles andere als erfreulich sei, außerdem schienen sie niemals zu essen. Und er faßte den Entschluß - sollte er jemals wieder hier herauskommen -, sich nie wieder in die Angelegenheiten anderer zu mischen, vor allem, wenn diese anderen Zauberer, Zwerge oder Otter waren. Irgendwie bekam man doch immer Ärger, wenn man sich mit Wesen, die nicht der eigenen Rasse entstammten, einließ. Als der Abend dämmerte, brachte Cranfallow (er war derjenige, der sich für Bruinlen und Olther eingesetzt hatte) ein Tablett mit Essen und Wasser. Er ließ die Tür weit offenstehen, stellte das Tablett auf den Tisch vor der Pritsche und sagte freundlich: »Ich jedenfalls habe dir und deinem Freund geglaubt. Vielleicht tröstet dich das ein wenig. Mein ganzes Leben habe ich in dieser Armee verbracht, und ich kann einen Soldaten auf Anhieb erkennen. Doch ihr beide seid keine, soviel steht für mich fest.«


  Gierig war Bruinlen über das Essen hergefallen, hatte die Suppe schmatzend geschlürft, den Teller mit Brotstückchen saubergewischt und den Krug mit Wasser in einem einzigen Zug geleert.


  »Hm, war das gut. Du hättest nicht zufällig noch so eine Portion für mich, mein Freund? Sonst könntest du mir meinen Rucksack bringen. Ich habe noch Proviant darin.« Cranfallow lachte gutmütig und ging, wobei er die Tür von außen verschloß. Nach ein paar Minuten kehrte er mit einer weiteren Portion Essen und Trinken zurück. »Du hast einen sehr gesunden Appetit, Fremder. Aber ein Mann von deiner Statur braucht wohl einiges, um seinen Hunger zu stillen.«


  Bruinlen dankte seinem Wohltäter herzlich und verzehrte alles, bis auf den letzten Krümel. Cranfallow machte keine Anstalten zu gehen. Lässig gegen die Tür gelehnt stand er da und beobachtete Bruinlen. »Ich hätte gern gewußt, warum du unbedingt diesen General aufsuchen mußt. Verfügt er über eine Armee, oder ist er reich? In welcher Weise kann er dir denn helfen?« Lange blickte Bruinlen dem Mann in die Augen, ehe er antwortete.


  »Ich kann nichts Böses in dir entdecken, mein Freund. Also werde ich dir ein bißchen von meiner langen Geschichte erzählen und erklären, warum mein Gefährte und ich diese beschwerliche Reise unternehmen«, fing Bruinlen an. Er fühlte sich nach der Mahlzeit wesentlich besser und berichtete, was ihm und seinen Gefährten zugestoßen war. Nur Greyfax und Faragon erwähnte er nicht, denn er hatte das Gefühl, würde er von den beiden Zauberern sprechen, brächte ihm das wieder nur neue Schwierigkeiten. Bis spät in die Nacht erzählte er, und Cranfallow lauschte fasziniert Bruinlens unwahrscheinlicher Geschichte. Als der Bär mit dem Bericht über seine Gefangennahme schloß, stand der Soldat, ungläubig den Kopf schüttelnd, auf. »Entweder bist du ein Hexer oder ein Possenreißer, mein Freund. Aber deine Geschichte hat mir großes Vergnügen bereitet. Warte nur, bis ich sie meinen Kameraden erzählt habe.«


  Er kicherte vergnügt vor sich hin, nahm das Tablett und dankte Bruinlen noch einmal für die unterhaltsamen Stunden. Dann wollte er gehen und erstarrte plötzlich; jeder Bewegung unfähig, traten ihm die Augen aus dem Kopf, das Tablett fiel polternd zu Boden, und das Geschirr zerbrach in tausend kleine Stückchen. Vor ihm stand hoch aufgerichtet ein mächtiger Bär mit rötlichbraunem Fell, nur die Ohrspitzen und der Schwanz waren weiß, und auf der Brust hatte er einen großen weißen Fleck. »Jetzt siehst du, daß ich die Wahrheit gesprochen habe, mein Freund«, sagte Bruinlen freundlich, während er seine Tatzen betrachtete, um zu überprüfen, ob noch alles mit ihnen ihre Richtigkeit hatte.


  Cranfallow ging langsam rückwärts auf die Tür zu. Seine Sprache hatte er verloren.


  »Ein verdammter Hexer bist du!« stieß er schließlich stammelnd hervor und machte sich fluchtbereit. »Nein, mein Freund. Nur ein Bär. Und einer, der seinem Freund nichts zuleide tut. Komm, bleib noch einen Augenblick, und hör mir zu.« Bruinlen ließ sich auf die Hinterkeulen fallen und bedeutete dem Mann stehenzubleiben.


  Halb ängstlich, halb neugierig blieb Cranfallow stehen, jedoch außer Reichweite des riesigen Tieres.


  »Mein Gefährte ist ein Otter, ein kleiner graubepelzter Kerl, der mehr Unsinn als Verstand in seinem Kopf hat. Und aus diesem Grund muß ich ihn so schnell wie möglich finden, ehe er sich wieder in eine schwierige Situation bringt, mit der er allein nicht fertig wird.«


  Bruinlen deutete mit der Tatze Olthers Größe an. »So groß ist er etwa, wenn er aufrecht steht, doch meistens ist er nur so groß«, sagte der Bär und deutete auf eine Höhe etwa vierzig Zentimeter über dem Boden. »Natürlich ist er auch in Menschengestalt vor dir erschienen, und wie er dann aussieht, kann ich dir nicht genau sagen. Wahrscheinlich ziemlich seltsam.« Er schwieg und fügte nach einer Weile hinzu: »Aber ihr seht ja alle komisch aus.« Cranfallow sah ihn wie betäubt an.


  »Ich will dich nicht beleidigen, alter Junge. Diese Dinge erscheinen mir alle genauso unbegreiflich wie dir. Ich will nur diesen General finden und hinterher in mein Tal zurückkehren, um dort ein geruhsames Leben zu führen.« Cranfallow machte die Augen ganz fest zu und öffnete sie dann schnell wieder in der Hoffnung, daß diese Vision jetzt vorbei wäre. Doch Bruinlens große Gestalt saß noch immer da, und er lächelte ihn an.


  »Das hat mir der Gerstenschnaps angetan«, stammelte Cranfallow. »Er hat mir den Geist verwirrt.«


  »Ich mache immer Bier aus der Gerste«, gab Bruinlen zurück. »Es dürfte dir schmecken.« Dann fiel ihm ein, wie weit er von zu Hause weg war, und er stützte traurig den Kopf in die Tatze. »Du bist nichts als ein verdammter stinkender Bärenhexer«, rief Cranfallow, stürzte zur Tür und knallte sie hinter sich zu. Doch in der Eile hatte er vergessen, den Riegel vorzulegen. Bruinlen tappte darauf zu und steckte den Kopf nach draußen. Er konnte niemanden zwischen seinem Gefängnis und der Wachstube entdecken, und nichts war zu hören. Weil er nicht wußte, was er sonst tun sollte, nahm er wieder Menschengestalt an, schlüpfte durch die Tür und ging schnell in Richtung Zentrum des kleinen Städtchens.


  Da fiel ihm ein, daß er seinen Rucksack zurückgelassen hatte und mit ihm Brokos Drachenstein. Den durfte er auf keinen Fall den Menschen überlassen. Er verlangsamte den Schritt und trat schließlich im Dunkel der Nacht unter einen Torbogen, um zu überlegen, was jetzt zu tun sei. Noch war er frei, aber Cranfallow hatte bestimmt schon Alarm geschlagen, und bald würden alle nach ihm suchen. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Schnell ging er den Weg, den er gekommen war, zurück und versperrte seine Zellentür von außen. Dann ging er zu dem kleinen vergitterten Fenster, von wo aus er, auf Zehenspitzen stehend, in das Innere der Zelle blicken konnte. Kaum hatte er seine Position eingenommen, als schwere Schritte erklangen, die vor der verriegelten Zellentür haltmachten. Dann ertönte Stimmengemurmel, die Tür wurde entriegelt, und vier Männer - unter ihnen Cranfallow - stürmten in den Raum.


  »Er hat sich weggezaubert!« keuchte Cranfallow. »Er ist ein verdammter Hexer, das sage ich euch. Noch vor zehn Minuten hat er hier gesessen, ein verdammter riesengroßer Bär.«


  »Cranfallow«, tönte da Bruinlen in seinem tiefsten Baß, dunkel und drohend, »Cranfallow, du hast mich hintergangen. Jetzt werde ich dich und deine Freunde bestrafen.« Die Gesichter der Männer wurden aschfahl, in ihren Augen flackerte Todesangst auf, und zwei von ihnen stürzten auf die Tür zu.


  »Bleibt steh'n! Sonst verzaubere ich euch alle!« befahl ihnen Bruinlen. Seine Stimme klang noch tiefer und drohender. Aber fast hätte er seinen schönen Plan zunichte gemacht, weil er nur mühsam ein Kichern unterdrücken konnte. »Cranfallow! Um deiner Strafe zu entgehen, hol mir meinen Rucksack. Mein Diener wird dich begleiten, damit du mich nicht hintergehst und deinen Kameraden davon erzählst.«


  »Ja, Herr«, winselte Cranfallow. Schweißperlen standen auf seinem Gesicht, und er zitterte.


  »Geh jetzt!« befahl Bruinlen. »Und deine drei Kameraden bleiben zur Sicherheit hier. Ihr Schicksal hängt allein von dir ab.«


  »Bei allen Himmeln, ich beschwöre dich, Cranfallow, tu, was er sagt. Beeil dich. Ich will noch nicht sterben.« Der Mann, der gesprochen hatte, zitterte am ganzen Körper, und seine Zähne klapperten.


  Cranfallow schoß förmlich aus der Gefängniszelle. Das Blut pochte in seinen Ohren, das Herz raste, und seine Füße berührten kaum den Boden, so schnell rannte er. Solange er Soldat war, hatte er noch nie Angst vor einem Feind gehabt oder war gar gelaufen. Doch keiner dieser Feinde war Zauberer gewesen, jedenfalls seines Wissens nach nicht. Aber einem von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, der sich erst in einen Bär verwandelte und dann einfach in Luft auflöste, das war einfach zuviel. Das konnte kein Mensch aushalten. Und der andere Bursche hatte sie mit seiner Flöte in den Schlaf gehext und war spurlos verschwunden. Nicht einmal ein verdammter General konnte ihn dazu zwingen, gegen Hexer zu kämpfen. Das war nicht natürlich.


  Je eher dieser Kerl verschwand, umso besser. Er griff sich den schweren Rucksack in der Wachstube, murmelte nur: »Befehl«, zu dem schläfrigen Wachhabenden und raste zu der Zelle zurück. Daß die beiden Hexer hier gewesen waren, bedeutete sicher Unheil. Er wußte, über ihrer aller Häupter schwebte eine Katastrophe, so dick wie Kanonenrauch, und nur die schnelle Abreise dieses Hexers konnte sie von ihnen abwenden. Er warf den Rucksack in der Zelle auf den Boden. »Hier ist Euer Gepäck, Herr. Jetzt habt Gnade mit uns Armen und geht.« Flehend fiel Cranfallow auf die Knie, die anderen folgten seinem Beispiel.


  »Du hast meinem Befehl Folge geleistet, Cranfallow. Deshalb will ich dich verschonen. Aber höre dies: ich habe über euch alle einen Zauber gesprochen, und solltet ihr jemals darüber sprechen, was hier geschehen ist, wird mein Fluch euch ereilen und ihr in Fliegen verwandelt. Merk dir meine Worte.« Bruinlens Stimme klang noch tiefer. »Geh jetzt, Cranfallow. Geht alle. Und rührt euch nicht aus euren Betten, ich warne euch.«


  Vier Paar Beine stürmten aus der Zelle, über den Hof auf den Schlafsaal zu, um dem schrecklichen Fluch dieses mächtigen Zauberers zu entgehen. Kein Befehl konnte die Männer dazu bringen, ihr Quartier vor Morgengrauen zu verlassen, und selbst eine Strafversetzung an die Front war noch ein geringeres Übel, als sich als Fliege wiederzufinden. Vorsichtig ging Bruinlen in die Zelle, nahm seinen Rucksack, prüfte dessen Inhalt und verschwand geräuschlos in den tiefen Schatten der schlafenden Stadt. Kurz darauf hatte er die Stadtmauer hinter sich gelassen und trottete stetig die Straße entlang, die auf die weit entfernten Berge zuführte und die auch Olther schon benutzt hatte. Bruinlen ärgerte sich über die Verzögerung, denn sein Freund hatte dadurch einen ziemlichen Vorsprung gewonnen, doch er wußte ihn in Sicherheit und konnte ihn, wenn er die Nacht durchmarschierte, vielleicht bald einholen.


  Bruinlen murmelte die Zauberformel und setzte auf allen vieren die Reise fort, während Olther gerade von einem Nickerchen erwachte - er war weiter entfernt, als Bruinlen mutmaßte - und beschloß, die größtmögliche Entfernung zwischen sich und die Stadt zu legen.


  


  


  


  35. Erophin von Windameir


  Erophin, dessen blaugraue Augen sich verschleierten, blickte lange in das Kelchglas, ehe er wieder sprach. Er saß ganz ruhig da, hörte Greyfax' langer Erzählung zu, nickte von Zeit zu Zeit oder schüttelte traurig sein Haupt mit der silbernen Mähne. Nur von Brokos Entführung und Gefangennahme sprach Greyfax nicht, denn er wußte nichts davon. »Also hat sie wieder ihre Grenzen übertreten? Das haben wir befürchtet, doch nicht so bald.« Erophin sprach leise, und es gelang ihm, nichts von seinen Sorgen in seiner Stimme durchklingen zu lassen.


  »Und in der Tat, die Stunde zu handeln ist nahe, wenn die Dinge mit Dorini so weit schon gediehen sind«, fügte der alte weise Erophin hinzu. »Du bist gekommen, weil du Rat suchst, Greyfax. Und den sollst du auch bekommen. Ich werde alle Mitstreiter in meinem Reich über die bedrückende Lage informieren und sie anweisen, dir zu helfen. Jetzt greifen wir in das Geschehen ein, so wie es geschrieben steht.«


  »Ich danke Euch vielmals, Meister. Diese Unterstützung ist mehr, als ich zu hoffen wagte. Ich werde mich sofort zu Melodias begeben und ihm Eure Entscheidung mitteilen.« Greyfax stand auf.


  »Das ist nicht nötig, mein alter Freund. Ich selbst werde zu Melodias gehen. Ich denke, es ist am klügsten, wenn du sofort zu dem Zwerg zurückkehrst, um den Schrein zu schützen. Dorini wird nicht rasten, bis sie das Heiligtum in ihren Besitz gebracht hat, und sollte ihr das gelingen, ist Atlanton für immer verloren. Du hast nicht gehandelt, wie ich es vielleicht getan hätte, obwohl ich sicher bin, daß du gewichtige Gründe hattest, gerade den Zwerg zum Träger des Heiligen Schreins zu erwählen; doch er ist viel zu schwach, ihr Widerpart zu bieten, sollte sie sich seiner bemächtigen.«


  »Gerade das war der ausschlaggebende Punkt, o Weisester, da sie niemals vermuten würde, daß der Schrein derart ungeschützt sein würde. Wenn mich nicht alles täuscht, glaubt sie noch immer, ich sei der Träger des Schreins, und seitdem verfolgt sie mich.«


  »Oberflächlich betrachtet, klingt das sehr vernünftig. Doch ich bestehe auf deiner schnellen Rückkehr. Der Zwerg wird deine Hilfe sicher nötig haben.«


  Erophin blickte von dem Kelchglas auf. »Mein Geist durchdringt die Finsternis, und ich sehe, daß jemand anders jetzt Träger des Heiligen Schreins ist. Nein, nicht Dorini, es ist Faragon Fairingay, der ihn hat. Das Bild ist nur schwach: eine Wand kalten Nebels versperrt mir die Sicht auf den Zwerg.« Greyfax erstarrte. Nervös fuhr er sich mit der Hand über die Stirn.


  »Dann befindet er sich in ihrer Gewalt.« Er schmetterte die Faust auf den Tisch. »Und das ist allein meine Schuld. Ich hätte niemals geglaubt, daß sie ihn verdächtigen würde.«


  »Hast du den Zwerg über die Geheimnisse aufgeklärt?« fragte Erophin besorgt.


  »Nein. Aber vielleicht hat er etwas erraten, weil ich ihm einen Blick in die Vergangenheit gewährte. Als ich ihn jedoch zum letztenmal sah, schien er sehr verwirrt, und ich glaube nicht, daß er auch nur im entferntesten das Gewicht der Bürde, die auf ihm lastet, ahnt.«


  »Dorini beherrscht die Kunst des Gedankenlesens aufs meisterhafte. Sollte sie bei dem Zwerg Erfolg gehabt haben, müssen wir mit Konsequenzen rechnen, die gar nicht


  abzusehen sind.«


  Erophin läutete mit einer kleinen Glocke, deren Klang silberhell war. Sofort erschien ein Kurier. Erophin gab ihm knappe Anweisungen, worauf der Kurier sich tief verneigend zurückzog.


  »Wir müssen schnell handeln, wenn wir Atlanton vor weiterem Unheil bewahren wollen. Du, Greyfax, stellst fest, wo du am meisten gebraucht wirst, und begibst dich sofort dorthin. Ich werde Melodias aufsuchen und die Getreuen des Rings des Lichts. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät, denn ich sehe jene Sphäre in ernster Bedrohung. Doch noch sind die Kräfte des Widerstands nicht erlahmt, und die Finsternis hat nicht gesiegt. Gelingt es uns, Dorini aufzuhalten, besteht Hoffnung.«


  Greyfax verneigte sich tief vor Erophin, schlug das heilige Zeichen des Rings des Lichts und eilte wieder zurück durch die Sphären. Sein Herz war schwer über die Nachricht von Brokos Gefangenschaft, denn weder er noch irgendein anderes Mitglied des Rings konnte den Zwerg aus Dorinis Eispalast befreien. Er machte sich bittere Vorwürfe, den Zwerg nicht über das Geheimnis, das er trug, aufgeklärt zu haben, denn einzig und allein das Wissen darum konnte ihm jetzt helfen. Und gerade dieses Geheimnis wollte Dorini in ihren Besitz bringen, denn es war ein Teil des Heiligen Schreins, dieses Symbols des Lichts und des Lebens, all der Dinge, die sie zu vernichten trachtete. Sollte Faragon jetzt im Besitz des Schreins sein, dann war er in Cypher in Sicherheit. Doch nichtsdestotrotz war Broko Dorinis Gefangener, und es bestand große Gefahr, daß sie das Geheimnis des Zwerges entdeckte.


  Von Olther und Bruinlen hatte Erophin nicht gesprochen, also eilte Greyfax auf das Tal zu, durch Zeit und Raum, immer schneller, bis die Dimensionen miteinander verschmolzen, und er das Randgebiet des Tals erreichte, das nun zerstört unter ihm lag.


  Selbst seine Eile konnte die Monate nicht wieder einholen, seit Dorini Broko mit kalter Grausamkeit gefangenhielt.


  


  


  


  36. Das zerstörte Tal


  Nachdem Greyfax sorgfältig die Überreste von Brokos Haus, Olthers Bau und Bruinlens Höhle untersucht hatte, setzte er sich an Brokos Küchentisch, um zu sehen, was er aus dem Feuer lesen konnte. Er legte schmale Stäbchen vom Holz des heiligen Baums vor sich auf den Tisch, und sie entflammten sofort, als er sie nicht mehr berührte. Die weißstrahlenden Flammen sanken in sich zusammen, und der Zauberer konnte in ihnen weit unter und über die Erde, in die Vergangenheit und Zukunft blicken. Über dem Haus bildete sich regenbogengleich ein dünner Streifen bläulichweißen Lichts, der bald darauf im Himmel verschwand. Der Rabe erblickte ihn aus der Ferne und glaubte, es handelte sich um einen Blitz, so wandte er sich wieder der dringenden Aufgabe zu, Futter für seine hungrige Familie zu sammeln.


  Greyfax' Augen reflektierten das glänzendhelle Licht, und Melodias erschien ihm, und sie öffneteten sich einander und tauschten ihre Gedanken aus. Cephus, der Hüter der Sterne, war bereits bei ihm, wie der Zauberer im Feuer sehen konnte. Er machte das siebte Zeichen der Stechpalme, und Melodias verschwand wieder, nachdem sie ihre Kräfte miteinander ausgetauscht hatten. Dann befahl Greyfax dem Feuer, sich um sich selbst zu drehen, damit es ihm die Zerstörung von Brokos schönem Tal enthüllen möge.


  Sein Herz wurde schwer, als er Cakgor erblickte, wie er sich auf des Zwerges Haus stürzte; dann sah er Faragons Flucht und gelobte sich, mit dem jüngeren Zauberer nicht allzu hart ins Gericht zu gehen. Erleichtert beobachtete er danach, wie Faragon Olther und Bruinlen Anweisungen gab und sah auch ihren gefährlichen Kampf mit den Werwölfen. »Wenigstens hast du da eine dunkle Vorahnung gehabt, mein guter Fairingay«, sagte er laut und wärmte seine Hände über dem jetzt erloschenen Feuer. Dann nahm er die Hölzchen und steckte sie wieder in die Tasche seines dicken Wintermantels. Er war bereit, das Tal zu verlassen. Zweimal ertönte sein Pfiff nach Anyim, und während er auf sein Zauberroß wartete, durchstreifte er noch einmal die Ruinen von Brokos Haus. »Vielleicht sollte ich ein Zeichen hinterlassen«, überlegte er laut, »im Falle, einer von ihnen kehrt hierher zurück.« Und er machte eine Bewegung mit der Hand, und vor ihm in der kalten Luft tauchte ein silbernes Glöckchen in Gestalt eines ruhenden Falken auf. Einer der Flügel war mit seinen Initialen graviert: G.G. Der Ton, den diese Glocke aussandte, konnte nur von einem Mitglied des Rings des Lichts gehört werden. So war Greyfax in der Lage, jedem, der die Glocke läutete, augenblicklich zu Hilfe zu kommen, ganz gleich, wo er sich in Atlanton befand. Er stellte das Glöckchen auf Brokos zerbrochene Anrichte, wo jeder es sofort finden würde. Da ertönte von draußen Anyims freudiges Gewieher, und er ging, um sein edles Pferd zu begrüßen.


  »Sei gegrüßt, mein tapferer Anyim. Es sind unruhige Zeiten, und ich benötige schon wieder deine Hilfe.«


  »Seid auch Ihr gegrüßt, Meister. Meine Hufe sind stark, und mein Rücken erwartet Euch«, entgegnete Anyim höflich. Greyfax streichelte die dichte silberne Mähne und saß auf. Wie der Wind waren beide in den Lüften verschwunden, nur das silberne Glöckchen kündete davon, daß der große Zauberer jemals hier gewesen war.


  Der Rabe zog hoch über dem verbrannten Tal seine steten Kreise auf der Suche nach Nahrung, denn er hatte ein ganzes Nest voll hungriger Schnäbel zu stopfen. Er flog tiefer über die Behausungen der drei Gefährten aus alter Gewohnheit; manchmal fand er dort noch ein paar Krumen eines längst vergessenen Zwergenkuchens oder andere gute Sachen. Und während er langsam Brokos Haus überflog und Ausschau nach einem Landeplatz hielt, blinkte zwischen verkohlten Dachsparren ein glänzender Gegenstand auf. »Beim Krächzen aller Raben, was ist denn das?« sagte er, setzte sich auf einen zerbrochenen Balken, und sah ein wunderschönes glänzendes Glöckchen. Er flatterte näher an den glitzernden Gegenstand.


  »Das muß ein Hühnerhabicht sein, wenn ich je einen gesehen habe.« Er hüpfte um seine Beute und betrachtete sie von allen Seiten, schließlich packte er den feinziselierten Griff des Glöckchens. »Wiegt ja nicht mehr als eins meiner Jungen«, sagte er überrascht. »Zum Essen taugt es nicht, aber meine Frau macht es sicher glücklich.«


  Und so nahm der Rabe die leichte kleine Glocke in seinen Schnabel und flog mit laut schlagenden Flügeln auf sein Nest zu, um seiner Frau den Schatz zu zeigen. Greyfax, der in diesem Augenblick auf dem Weg nach Cypher war, hörte das ferne Läuten des Glöckchens nicht. Und so kam es, daß niemand durch den Zauber, der ihm innewohnte, Hilfe erfuhr oder auch durch seinen Anblick gestärkt wurde.
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  V


  


  37. Chaos


  Gefrorene Nebel umgaben Broko, ganz so, wie Erophin es gesehen hatte. Er hatte so lange Qualen ausgestanden, daß ihm jedes Zeitgefühl abhanden gekommen war. Außerdem existierte die Zeit, die er kannte, in dem Eispalast der Finsteren Königin nicht. Sie hatte ihn viele, viele Male befragt, doch immer, wenn er nahe daran war, das Geheimnis zu verraten, murmelte er leise Greyfax' Namen, und dann hatte Dorini keine Macht mehr über ihn. Doch Dorini hatte Broko ohne sein Wissen - so listenreich ging sie vor - trotzdem zum Sprechen gebracht und ihm gewisse Informationen entlockt, die sie vermuten ließen, daß der Heilige Schrein noch immer in den Händen ihres verhaßten Feindes Greyfax Grimwald sei. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, des Zauberers habhaft zu werden und bekämpfte mit ihren finsteren Kräften den Ring des Lichts und alle seine Anhänger mit aller ihr zu Gebote stehenden Macht. Ihr Streben war einzig darauf gerichtet, in den Besitz des Schreins zu gelangen, also breitete sich der Krieg auf Atlanton weiter aus, und über das Land senkte sich eine pestartige Wolke, die den Verstand der Menschen benebelte und langsam ihren Widerstand zermürbte. Jeden Tag weinte sich Broko in seinem kalten Verlies in den Schlaf, denn langsam fing auch er an zu glauben, daß Dorini die Wahrheit spräche und Greyfax tot sei und er niemals wieder die Sonne in seinem geliebten friedlichen Tal sehen würde. In seinem eisigen Grab versuchte Broko zu singen, damit nicht alle Hoffnung in ihm erstürbe. Zuerst sang er ein altes Lied, das Olther sehr liebte und vom Schneefall handelte, doch da er bis auf die Knochen durchgefroren war, hörte er bald auf, dieses Lied zu singen und versuchte sich an eines zu erinnern, das den Sonnenaufgang pries. Seine Stimme klang krächzend vor Anstrengung, aber er sang tapfer weiter: von Bären und Zwergen und ihrer Schmiedekunst. Und plötzlich tauchte aus seiner Erinnerung diese seltsame alte Melodie auf, die ihn sein Vater vor so vielen Zwergenzeitaltern gelehrt hatte. Das Lied brachte sein Blut ein wenig in Wallung, und er erinnerte sich an die warmen Sonnenwiesen und wie er Olther und Bruinlen dort getroffen hatte. Alles erschien ihm wie ein längst versunkener Traum, denn jetzt lebte er gefangen in Dorinis eisigem Atem - noch am Leben, aber trotzdem zu ewigem Tode verdammt. Der Gedanke erzürnte ihn, und er sang etwas lauter. Irgendwie gab ihm die Melodie Kraft, und er sang die zweite Strophe des Liedes noch lauter. Da ertönte plötzlich ein fernes grollendes Beben, und Geräusche erklangen, als ob große Felsbrocken übereinanderstürzten. Es wurde kälter, und ein pfeifender beißender Wind begann zu wehen. Der Schreckliche Verschlinger der Sonne, eingesperrt tief im Inneren des Eispalastes, hob sein häßliches Haupt und stieß ein markerschütterndes Geschrei aus und zerrte rasend an den Ketten, die ihn banden. Die Große Vernichterin des Feuers zuckte mit ihren schauerlichen Köpfen und schlug mit ihrem schleimigen Körper immer wieder gegen die Wände ihres Gefängnisses. Dorini beriet sich gerade mit Doraki, und die beiden erhoben sich von ihren Plätzen, als sie ganz schwach die Melodie in ihrem Finsteren Palast hörten. Niemals hatte etwas in der Welt zwischen den Zeiten so schändlich und gemein geklungen. Die Grundfesten barsten, und ein ohrenbetäubender brüllender Malstrom verschlang die Finstere Königin und ihren Fürsten. Nur die großen steinernen Glocken läuteten dumpf, und die Dienerschaft Dorinis stieß ein lautes Wehklagen aus. Vernichtung und Chaos bahnten sich ihren Weg durch das finstere Königreich, und Broko, erschreckt durch das Gedröhn und Getöse, sang lauter, beendete sein Lied und begann noch einmal von vorn. Sein mutiges kleines Herz klopfte schier zum Zerbersten, aber seine Stimme war rein und klar. Plötzlich hüllte ihn eine noch schwärzere Nacht ein, der ein Zyklon folgte; Sterne rasten an ihm vorbei, und er hatte das furchtbare Gefühl, ins Bodenlose zu fallen - endlos lange und noch länger.


  Sofort mußte er an Calix Stay - den Großen Fluß - denken, denn genau auf diese Weise kehrte man zum Ursprung aller Dinge zurück. Er wurde von Panik ergriffen, und da er nicht wußte, was er sonst tun sollte, wiederholte er atemlos neunmal die Zauberformel für den Fluß, denn er fiel noch immer. Sich drehende dunkle Gestalten umgaben ihn und verschwanden dann wieder. Es waren so viele, daß er wirklich glaubte, das Ende allen Seins erreicht zu haben, aber als die Gestalten eine nach der anderen endgültig verschwanden, schien etwas zu explodieren, und Broko stand wie betäubt mitten in seinem vom Feuer verwüsteten Schlafzimmer, in den Ruinen seines geliebten Hauses. Über den verbrannten Wald hatte der Schnee eine gnädige Decke gebreitet.


  Drei Monate nachdem ihn der verruchte Cakgor in Dorinis finsteres Reich getragen hatte, war ihm die Flucht gelungen.


  


  


  


  38. Olther findet einen neuen Gefährten


  Der Winter wurde härter, während sich Olther der schneebedeckten Bergkette näherte, die die nördliche Grenze des Landes, das er durchquerte, markierte. Er hatte erfahren, daß dieses Land Amalnath genannt wurde; vor der Invasion hieß es Amarigin. Die Gebiete, durch die er reiste, waren zwar vom Feind besetzt, aber noch nicht gänzlich unterworfen. Als er sich der Landesgrenze näherte, sah und hörte er in der Ferne Schlachtgetümmel, das wie ein großes Feuer den nächtlichen Horizont wie mit Blitzen durchzuckte.


  Seine Vorsicht hatte ihn bis jetzt vor Schaden bewahrt; er marschierte nur nachts und in Tiergestalt. Hätte er die Menschengestalt gewählt, wäre er zu vielen Risiken ausgesetzt gewesen, das hatte er schnell begriffen: die zahlreichen Toten auf den Schlachtfeldern legten ein beredtes Zeugnis davon ab. Auch die Sicherheit für Tiere war nicht viel größer, doch ihre angeborene Vorsicht bot ihnen größeren Schutz als den Menschen. Am frühen Abendhimmel stieg der Mond auf und schickte seine bleichen Strahlen über die weiße Landschaft. Nach Olthers Zeitrechnung war heute der neunte Tag der Birke, was dem neunten Dezember auf Atlanton entsprach. Am vierzehnten September hatte er sein geliebtes Tal verlassen. Am späten Abend machte Olther bei der Ruine eines ehemaligen Bauernhauses Rast, und er beschloß, dort ein kleines Nickerchen zu machen, ehe er weiter marschierte. Seine kurzen Beine schmerzten vom langen Gehen; er würde in Menschengestalt seine Reise fortsetzen, überlegte er. Auf diese Weise kam er schneller voran, selbst wenn er sich dabei größerer Gefahr aussetzte.


  Er legte seinen Rucksack neben die zerbrochene Tür und begann, vorsichtig das Innere der Ruine zu erforschen. Fast das ganze Dach war zerstört, doch die Wände standen noch und boten wenigstens Schutz gegen den bitterkalten Wind. Olther schnupperte vorsichtig: Menschengeruch. Unhörbar zog er sich zurück und versuchte dann im schwachen Licht des Mondes, das durch die kaputten Dachsparren fiel, etwas zu erkennen. Ein dunkler Schatten in einer Ecke sagte ihm, wo der Mann lag. Er lauschte angestrengt mit gespitzten Ohren. Der Mann atmete schwer und unregelmäßig und stöhnte von Zeit zu Zeit leise. Er war verwundet, lag vielleicht sogar im Sterben, soviel war sicher.


  Schnell sprach Olther die Zauberformel und streckte sich, um wieder ein Gefühl für seinen menschlichen Körper zu bekommen. Dann ging er leise zu dem Verwundeten. »Hallo. Hat es dich erwischt, mein Freund? Kann ich irgend etwas für dich tun?«


  Unsicher streckte der Mann eine Hand nach der Feuerwaffe aus, die an der Wand lehnte. Doch ehe er sie greifen konnte, hatte Olther sich ihrer bemächtigt und brachte sie aus dessen Reichweite. Es war das erstemal, daß er überhaupt eine menschliche Waffe berührte, und der kalte Stahl ließ seine Hand erzittern. »Ich will dir nichts tun, mein Freund. Ich will dir nur helfen.«


  »Ich gehe nicht zurück. Du kannst mich gleich hier erledigen. Um nichts in der Welt gehe ich zurück«, krächzte der Verwundete mühsam.


  »Du mußt nirgendwo hingehen, mein Freund. Ich heiße Olther und will dir nur helfen. Wenn du mir deine Wunde zeigst, kann ich sie verbinden.«


  Mühsam richtete sich der Mann, gestützt auf einen Ellenbogen, halb auf.


  »Du willst mir wirklich nichts tun?« fragte er rauh, doch voller Hoffnung.


  »Nein, mein Freund. Wie heißt du?«


  »Flewingam, bis vor kurzem einfacher Soldat im zwölften Bataillon von General George Greymouse.« Olther fuhr bei dem Namen des Generals überrascht zusammen, denn so wurde dieser Zauberer von den Menschen genannt.


  »Hast du diesseits der Grenze gekämpft? Oder bist du den ganzen Weg bis hierher gegangen?«


  Olther verband mit einem seiner Taschentücher Flewingams verwundeten Arm.


  »Vorsichtig. Das tut weh.« Flewingam biß die Zähne zusammen und stöhnte. »Wir sind letzte Nacht in einen Hinterhalt geraten, nicht einmal fünf Meilen von hier. Ich wurde getroffen, noch ehe ich einen Schuß abfeuern konnte, und da hatte ich endgültig die Nase voll und habe den Kram einfach hingeschmissen. Ich wurde zwangsweise zur Armee verpflichtet und habe mir noch nie etwas aus Kämpfen gemacht. Aber du weißt ja, wie das heutzutage ist. Jeder, der nur eine Waffe tragen kann, wird in diesen Dreck mit reingezogen.« Olther hatte jetzt den Verband angelegt und reichte Flewingam seine Wasserflasche. »Trink langsam, sonst wird dir schlecht.« Zuerst verschluckte der Mann sich, doch dann nahm er einen tiefen Zug.


  »Ich habe Schnee gegessen, damit ich mich auf den Beinen halten konnte. Niemals hätte ich geglaubt, hier einen Freund zu finden«, sagte er und lehnte sich erschöpft gegen die Wand. »Was führt dich hierher, wenn du kein Soldat bist? Die meisten haben schon dieses verfluchte Land verlassen, seit der Krieg angefangen hat.«


  »Ich suche General Greymouse, von dem du gerade gesprochen hast, obwohl ich ihn besser unter dem Namen Mithramuse kenne. Vor drei Monaten bin ich von zu Hause aufgebrochen, um ihn zu finden.«


  »Du willst zu General Greymouse? Aus welchem Grund ? Um einen Deserteur zurückzubringen und die Belohnung dafür zu kassieren?« Flewingam lachte bitter. »Das hätte ich mir doch gleich denken können. Fünfzig Dukaten sind nicht viel für einen Mann, der den Kampf nicht liebt.«


  »Geld interessiert mich nicht, mein Freund«, versicherte Orther ihm. »Ich lebe am Wasser und brauche nur ein Dach über dem Kopf und einen schönen Fluß, um glücklich zu sein.« Flewingam blickte Olther prüfend an und versuchte, im silbernen Zwielicht des Mondes seine Augen zu erkennen. »Ich glaube dir«, sagte er schließlich.


  »Ich muß den General sprechen, weil er mir helfen kann, unseren Freund Broko zu befreien. Danach hoffe ich, wieder mein geruhsames Leben zu führen. Diese Kriege gehen einfach über meinen Verstand.«


  Olther setzte sich neben Flewingam und streckte seine schmerzenden Beine aus. »Hast du eine Decke, mein Freund? Wenn nicht, kann ich dir meine leihen.«


  Der verwundete Flewingam zitterte jetzt am ganzen Körper. Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander. »Das ist nett von dir, Otter. Nein, du heißt ja Olther. Ist das wirklich dein Name?«


  »Wenn es dir nicht einen Schock versetzte, würde ich ja sagen, daß ich wirklich ein Otter bin. Aber den Menschen diese Dinge zu erklären, ist weitaus schwieriger, als einfach mit ihnen zu reden. Sagen wir, ich bin ein Murmeltier oder eine Bisamratte.«


  »Du sprichst in Rätseln. Murmeltier? Das haben wir früher manchmal gegessen; und als Junge habe ich oft Bisamratten gefangen.«


  »Davon will ich nichts hören«, sagte Olther kurz angebunden, und seine Stimme klang ziemlich vorwurfsvoll. »Deshalb schätze ich auch den Umgang mit deinesgleichen nicht besonders.«


  »Bist du etwa ein Eremit, mein Freund?«


  »Das würde ich nicht gerade behaupten. Obwohl ich manchmal zu dem Großen König spreche. Das scheint mir vernünftiger als alles, was ich bisher von den Menschen gelernt habe. Doch jetzt schläfst du wohl besser. Ich will bald aufbrechen, aber vorher gebe ich dir noch meine Decke, weil du verletzt bist und keine hast. Als Gegenleistung könntest du mir versprechen, nie wieder ein Tier zu fangen, solltest du den Krieg überleben.« Olther lehnte sich zurück und betrachtete durch das zerbrochene Dach die bleich schimmernde Sichel des Mondes.


  »Oh, ich werde schon durchkommen. Außerdem habe ich, seit ich Soldat bin, kein Tier mehr gefangen, außer, um es zu essen. Ich fürchte, ich habe dich irgendwie beleidigt. Das tut mir leid, mein Freund, denn du hast mir mehr Freundlichkeit erwiesen, als ich jemals zu hoffen wagte.« Olther war schon fast eingeschlafen, und halb im Unterbewußtsein fragte er sich, ob er diesem Mann trauen könne. Gerade als der Schlaf ihn endgültig übermannen wollte, weckte ihn das Geräusch schwerer Schritte wieder auf. Rauhe Stimmen durchschnitten die Stille der Nacht; es klang, als würde mit Eisen über Stein gekratzt.


  »Wir machen hier halt und warten bis Sonnenaufgang auf die anderen. Osglat und Prax, ihr übernehmt die erste Wache. Der Rest kann solange schlafen.«


  Dann wurden Geräusche laut, wie viele Männer sich ihres Marschgepäcks entledigten, das dumpfe Rasseln und Klirren von Waffen, die zur Erde fielen. Olther kämpfte gegen das Bedürfnis, seine eigentliche Gestalt wieder anzunehmen, und schlich zum Fenster. Er konnte gerade noch zwei große uniformierte Schatten erkennen, die auf die Ruine zugingen. Selbst jetzt ohne Mondlicht war ihr Unterschlupf noch genügend beleuchtet, um sie ausfindig zu machen, und es gab nirgends ein Versteck. Flewingam hatte schon sein Gewehr in Anschlag gebracht, als Olther vom Fenster zurückkroch. »Schießen nützt nichts. Es sind zu viele«, flüsterte er gebieterisch. In diesem Augenblick fiel ihm ein, daß er seinen Rucksack vor der Tür hatte stehenlassen. »Dafür sollte man mich bei lebendigem Leibe rösten«, schimpfte er sich selber aus. Ein Schatten verdunkelte den sich vor dem nächtlichen Himmel silhouettenhaft abzeichnenden Eingang. »Hat gar kein Dach mehr«, sagte der Schatten. »Aber es hält den kalten Wind ab.«


  »Wir können genauso gut hierbleiben. Der Schuppen gefällt mir nicht. Da sind sicher Geister drin«, murrte der zweite. »Glaubst du immer noch daran, Flick? Ich dachte, du hättest sie erst kürzlich alle umgebracht«, lachte der Sprecher hämisch. »Dir wird das Lachen schon noch vergehen, wenn sie dich erst einmal in der Mangel haben und fressen, du Stinktier«, schimpfte Flick.


  »An uns ist nicht mehr viel dran. Ich laufe seit zwei Tagen mit leerem Magen rum, seit wir dieses Dorf dem Erdboden gleichgemacht haben. Diese Leute im Osten haben überhaupt nichts zu essen. Man möchte glauben, sie können nicht mal eine Waffe heben, geschweige denn mit ihr umgehen.«


  »Trotzdem haben wir nichts als Ärger gehabt, seit wir jenseits der Grenze kämpfen. Ich weiß überhaupt nicht, was wir hier sollen, außer diesen Bauerntölpeln Angst einzujagen«, sagte Flick.


  »Wie dem Dummkopf hier«, meinte der andere und deutete auf die Ruine. »Muß nicht schön sein, mitten im Kriegsgebiet den Boden zu bestellen«, sagte der andere und lachte grausam. »Wir wollen doch mal sehen, ob da drin noch was zu essen ist«, schlug Flick vor.


  Bis jetzt war Olthers Rucksack noch nicht entdeckt worden, doch nun näherten sich die beiden Soldaten der Tür und würden ihn sicher sehen.


  Olther drehte sich um, weil er Flewingam warnen wollte und sah, daß der ein langes scharfes Messer in der Hand hatte. »Kannst du den einen übernehmen?« flüsterte er in Olthers Ohr.


  »Aufs Kämpfen verstehe ich mich schlecht«, gab Olther zurück. Doch als er die schweren Schritte hörte, schlüpfte er schnell hinter den Türstock und griff nach seinem dicken Spazierstock. Eine unheimliche Gestalt erschien im Türrahmen. Weiter entfernt war das Schnarchen der anderen zu hören. »Komm, Flick. Ich kann hier was riechen.« Die Gestalt bückte sich und betrat den Raum. Olther rührte sich nicht und konnte jetzt den bizarren häßlichen Kopf seines Feindes erkennen. »Hier ist was...«, sagte der zweite Mann, doch seine Stimme erstarb in einem Röcheln, denn Flewingam hatte ihm sein Messer bis zum Heft in die haarige Kehle gestoßen. Flick wollte fliehen, da fiel er, von Olthers Stock auf den Kopf getroffen, besinnungslos zu Boden. Flewingam kniete nieder und tötete den Mann mit einem Streich.


  »Wir müssen hier weg, ehe die anderen nach ihren Kameraden suchen«, flüsterte Flewingam. »Der Ausrüstung nach handelt es sich bei denen um einen Gorgolac- Stoßtrupp.«


  »Mußtest du sie denn umbringen?« fragte Olther, bestürzt über die Kaltblütigkeit seines neuen Gefährten. »Eine andere Möglichkeit gab es gar nicht, mein Freund. Sie hätten nicht eine Sekunde gezögert, uns dasselbe anzutun. Beeil dich, wir müssen aufbrechen.«


  Olther spähte vorsichtig in die Dunkelheit, sah niemanden und nahm schnell seinen Rucksack.


  »Der General muß von diesem Vorfall informiert werden«, sagte Flewingam nachdenklich.


  »Ich war der Meinung, du hättest dieses Leben aufgegeben«, erwiderte Olther und schnallte sich seinen Rucksack um. »In der Gegend leben Verwandte von mir, wenn diese Schurken sie nicht schon alle umgebracht haben. General Greymouse hat diese Gebiete lange Zeit beschützt, und er wird den Feind schnell wieder vertreiben. So weit ist er noch nie vorgedrungen. «


  »Dann begleitest du mich also zu dem General?« fragte Olther, und sein Gesicht leuchtete bei dem Gedanken, nicht mehr allein sein zu müssen, auf.


  »Ja. Wir bleiben zusammen. Zu zweit haben wir auf jeden Fall bessere Chancen, uns durchzuschlagen. Ich bin sicher, da draußen wimmelt es nur so von Gorgolacs.« Olther schauderte bei dem Gedanken, wenn er allein im Schlaf von diesen grausamen Soldaten überrascht worden wäre. Zum Glück hatte er Flewingam hier getroffen, obwohl er dem Mann nicht ganz traute. Er mußte daran denken, wie schnell sein neuer Gefährte getötet hatte. Doch der Krieg änderte die Menschen, und Flewingam hatte es sicher nicht zu seinem Vergnügen getan. Außerdem wußte der Mann, wo er den General finden konnte. Und diese Überlegung gab den Ausschlag. Sie mußten beide mit dem General sprechen, jeder aus einem anderen Grund. Und die Erleichterung, endlich wieder in Gesellschaft zu reisen, vertrieb ein wenig Olthers Müdigkeit. Als sie durch eines der rückwärtigen Fenster der Ruine geklettert waren, bot Olther seinem neuen Gefährten die Hand. Der Mann ergriff sie schweigend und nickte. Bei Tagesanbruch hatten die beiden den Fuß der Hügelkette erreicht, wo der Schnee tiefer war. Noch drei Stunden lang behielten sie ihre scharfe Gangart bei, obwohl sie keine Feinde entdecken konnten. Trotzdem beschlossen sie, daß einer Wache halten sollte, während der andere schlief, bis sie ausgeruht genug waren, um ihre Reise fortzusetzen.


  


  


  


  39. Brokos Schwur


  Broko war völlig verwirrt und sein Herz voller Traurigkeit. Langsam ging er in seinem zerstörten Haus umher und versuchte, Ordnung in all die schrecklichen Dinge zu bringen, die ihm geschehen waren. Er hatte keine Ahnung, wie lange er von zu Hause fortgewesen war, noch welchen Monat man schrieb. Dann trat er durch die zersplitterte Tür und betrachtete voller Entsetzen, aber auch mit wachsendem Zorn sein Tal. Der Wald existierte nicht mehr: verkohlte Baumstümpfe ragten aus den schneebedeckten Hängen empor. Der Anblick erinnerte an einen Friedhof mit schwarzen Grabsteinen, und der Fluß war nunmehr ein trübseliges Rinnsal - dort, wo das Wasser nicht gefroren war - von schmutzigbrauner Farbe und vergiftet. Vergeblich suchte er nach seinem Kater Faragon und dem Kästchen, das Greyfax ihm anvertraut hatte. Sein Herz füllte sich mit unsäglicher Trauer, es wurde zu Stein und so kalt wie der Eispalast der Finsteren Königin, als er begriff, daß beide verschwunden waren.


  Er lief zu Olthers Bau und weinte, denn auch diese fröhliche Behausung war der Zerstörung anheimgefallen. Und noch ehe er Bruinlens Höhle erreicht hatte, wuchs ein ungeheures Rachegefühl in seinem Herzen, ein Rachegefühl, das durch seine Hilflosigkeit bitter war, aber tödlich, denn er dachte nicht mehr an sein eigenes Wohlergehen. Broko wünschte sich jetzt nur noch ein schnelles Schwert und sehnlichst den Tag der Abrechnung herbei. Selbst wenn er in diesem Kampf sein Leben lassen mußte, würde er dem Tod mit Befriedigung entgegentreten, weil er den Meuchelmord an seinen Gefährten gerächt hatte. Er kehrte zu seinem zerstörten Haus zurück, wo er lange Jahre so glücklich gewesen war, und klaubte aus den Trümmern das wenige, was ihm auf seiner Reise nützlich sein konnte. Ehe er das Tal endgültig verließ, fertigte er mit Hammer und Meißel - beide Werkzeuge hatte er unbeschädigt gefunden - drei Gedenksteine an: einen in Bruinlens Sprache, den zweiten in Olthers Sprache, und auf den dritten meißelte er für Faragon einfach das Symbol des Rings des Lichts. Er stellte die drei Steine dort auf, wo die Freunde einst das Maifest gefeiert hatten. Doch dieser Tag schien Broko jetzt so fern, als hätte er nie gelebt. Lange saß er schweigend vor den Steinen, schließlich weinte er.


  »Oh«, schluchzte er, »ich allein habe den Tod meiner besten Freunde verschuldet, den des tapferen Bären und den des freundlichen Otters, beides Könige in ihrem Reich, und den meines treuen Faragon. Ich allein habe sie veranlaßt, mich auf meiner aberwitzigen Reise zu begleiten, und hier, in dem Tal, das wir alle so liebten, mußten sie ihr Leben lassen, und ihre Schritte folgen mir nicht mehr. Alle habe ich enttäuscht und mich Greyfax' Vertrauen nicht würdig erwiesen. Liebste Freunde, dies ist unser letzter Abschied. Ich werde euch nie Wiedersehen.« Nachdem er diese Worte gesprochen hatte, versagte ihm die Stimme, und Tränen strömten über seine Wangen.


  »Ich verfluche dich, du Abschaum!« rief er dann und hielt das kurze Zwergenschwert aus Tubal Hall drohend in die Höhe. »Möge die Rache aller meiner Vorväter dich ereilen und deine Seele verzehren. Mit Freude werde ich Tubals Klinge in deinem Blut baden, selbst wenn das meine letzte Tat sein sollte.« Und während das Echo seines Schwurs ihn noch begleitete, machte sich Broko auf den Weg. Er wußte nicht, wohin er seine Schritte lenken sollte, also schlug er die Route ein, die ihm sinnvoll erschien: auf die weit entfernten, majestätischen Berge zu, an der westlichen Grenze Atlantons.


  


  


  


  40. Im Gasthaus zum Kleeblatt


  Über der Tür war ein schmiedeeisernes Kleeblatt angebracht. Trübe Funzeln erhellten spärlich den kurzen Gang, der zum Gastzimmer führte, und rechts, die Treppe hoch, gab es drei Schlafräume, die jedoch während des letzten Jahres nur von Soldaten benutzt worden waren; normale Reisende wagten sich nicht mehr auf die Straßen. Deshalb war der Wirt Jason Wheatflower mehr als überrascht, als eine halbe Stunde nach Mitternacht jemand an seine Tür klopfte. Draußen stand ein Fremder, wie er vom Fenster aus sehen konnte, mit einem Rucksack auf dem Rücken, Waffen hatte er keine. »Hast du ein Quartier für die Nacht und etwas für einen hungrigen Reisenden zu essen, mein guter Mann?« Bruinlens nicht mehr zu bändigender Appetit auf irgend etwas Süßes hatte ihn seine übliche Vorsicht, sich von menschlichen Behausungen fernzuhalten, vergessen lassen. »Das habe ich, Fremder. Aber nur, wenn du bezahlen kannst«, antwortete Wheatflower. Nur wenige seiner Gäste zahlten, die anderen nahmen sich einfach, was sie brauchten. Bruinlen hatte das Geldproblem völlig außer acht gelassen. Schnell überlegte er, ob er irgendwas besaß, um der Forderung des Wirts gerecht zu werden. »Ich kann bezahlen«, sagte er dann knapp. »Ich habe kostbare Ware bei mir, die deinen Ansprüchen genügen dürfte.«


  »Warte einen Augenblick«, entgegnete Wheatflower. »Ich mache dir gleich auf.«


  Er ging zu seinem Nachtschränkchen und entnahm ihm eine langläufige, gefährlich aussehende Pistole. Man kann nie wissen, welchen Ärger man mit diesen in der Nacht reisenden Burschen bekommen kann, sagte er sich. Dann eilte er die Treppe hinunter, verbarg die Waffe unter seinem Wams und öffnete die versperrte Tür.


  »Willkommen, Fremder. Falls du noch etwas zu essen wünschst, bereite ich dir einen kalten Imbiß zu.«


  Bruinlen ging zum offenen Kamin, in dem noch ein paar Holzscheite glommen.


  »Erst möchte ich mich ein bißchen aufwärmen. Und Honig genügt, um meinen Hunger zu stillen, solltest du welchen haben.«


  »Gewiß, mein Freund. Ich habe guten Wildblütenhonig, stark genug, um einem die Kälte aus den Knochen zu vertreiben.« Wheatflower verschwand, und Bruinlen konnte ihn die Kellertreppe hinuntergehen hören.


  Er sah sich in der Gaststube um. Im schwachen Licht des Kaminfeuers und der Kerzen wirkte sie gemütlich. Zwei bequeme Sessel standen vor dem Feuer, es gab zwei lange Tische mit Bänken, eine Anrichte und sogar ein Bücherregal, das eine Anzahl gewichtiger Folianten enthielt. Das Kamingerät stand ordentlich an seinem Platz, und Bruinlen betrachtete gerade das Familienwappen über dem Kamin - er konnte schon förmlich den Geschmack des Honigs auf der Zunge spüren -, als Wheatflower polternd wieder die Gaststube betrat. Er hatte drei alte verstaubte Flaschen dabei, eine Kanne heißen Kaffees und einen Becher.


  »Damit wirst du es aushalten können, bis ich dir etwas zu essen mache. Nichts Besonderes, nur Schinken, Leberpastete und süßes Brot, das mein Koch wie kein zweiter zu backen versteht. Setz dich und schür das Feuer, wenn du willst. Wenn du dich aufgewärmt hast, bin ich mit dem Imbiß zurück.«


  »Vielen Dank, mein Freund. Aber süßes Brot mit Butter reichen mir«, entgegnete Bruinlen und zog sich einen der schweren Sessel näher ans Feuer. Dann nahm er den Schürhaken und stocherte darin herum. Wheatflower blieb in der Küchentür stehen. »Verzeih mir, mein Freund. Aber ich lasse mir meine Rechnung immer vorher begleichen. In diesen Zeiten muß man vorsichtig sein, und ich hoffe, es stört dich nicht. Darf ich dich fragen, womit du mich bezahlen willst? Mit Juwelen? Oder hast du irgendeine andere Ware?« Während Wheatflower sprach, blickte er zu Boden.


  Die Bitte des Wirts machte Bruinlen ziemlich nervös. Er nahm seinen Rucksack und öffnete ihn. Der süße, schwere Duft des Honigs raubte ihm jeden anderen Gedanken. »Hmmm«, brummte er, während er den Inhalt seines Rucksacks durchstöberte. »Er muß doch da sein. Ja, hier ist er.« Und in der Hand hielt er den glänzenden Drachenstein. Bruinlen war sich nicht sicher, ob Menschen diesen Stein als wertvoll ansehen würden, doch er leuchtete und reflektierte das gedämpfte Licht in strahlenden Farben und tauchte den Raum in den magischen Schein eines Regenbogens. Bruinlen hatte den Stein nie näher betrachtet und war ebenso sprachlos wie Wheatflower, der noch immer in der Tür stand. Die beiden beobachteten gebannt die aufblitzenden Farben, die sich an den Wänden brachen und jetzt Gestalt annahmen: ein großer, grüner, schlangengleicher Kopf erschien, das Maul mit spitzen, gebogenen Zähnen bewehrt. Dann sahen sie den sich dahinschlängelnden Körper: er glänzte in bleichem Gold. Die Vision verschwand, und eine tiefe Stimme hallte wie ein Echo durch den Raum.


  »Was wünscht Ihr, Meister?« Die Worte wurden von roten, grünen und goldenen Vibrationen begleitet, und fernes Glockengeläut erklang.


  Wheatflower stand mit offenem Mund da, und Bruinlen hatte sich vor Schreck unter einem der Tische versteckt. »Sprecht, o Meister. Welche Aufgabe soll der Bewohner dieses Steins für Euch erledigen?«


  Broko hatte niemals über die Kräfte, die dem Drachenstein innewohnten, gesprochen und nur gesagt, der Stein sei ein altes Erbstück seiner Familie. Bruinlen wurde ganz schwach bei dem Gedanken, daß er ihn bisher so sorglos wie ein Stück Feldspat mit sich herumgetragen hatte. Zögernd, mit zitternder Stimme fing er an zu reden.


  »Ich bin Bruinlen, ein Nachfahre Bruinthors, des mächtigen König Bruinthor, und jetzt Hüter des Steins. Mein lieber Freund Broko ist von der Finsteren Königin gefangengenommen worden, und ich bewahre den Stein, bis ich ihn seinem rechtmäßigen Besitzer wieder übergeben kann.« Zwei weiße Blitze durchzuckten den Raum, und die beiden Männer bedeckten ihre Augen mit den Armen, um nicht zu erblinden.


  »Ich bin von dem allen schon unterrichtet, Bruinlen. Du hast gut über mich gewacht, also will ich dir dienen, so lange, bis du wieder von deiner Aufgabe entbunden wirst. Ich hätte mich dir schon eher kundgetan, falls es einen wichtigen Grund dafür gegeben hätte.«


  Aus der Tiefe des Raums glitt ein großer, gepanzerter, goldener Fisch durch die Luft, schwamm über ihre Köpfe und spie dabei kristallene Blasen aus, die am Boden zu Bruinlens Füßen zerplatzten und sich als wunderschöne Edelsteine entpuppten. »Nimm einen dieser Steine und bezahl damit den Wirt. Den Rest behalte für spätere Zwecke.«


  »Ich wollte Euch nicht belästigen«, stammelte Bruinlen, doch er wurde durch einen lauten Knall unterbrochen, und auf dem Boden blitzte ein kleines Feuerwerk auf. Als der letzte Feuerwerkskörper zerplatzt war, wurde das Licht schwächer, glomm noch einmal auf und erlosch schließlich ganz. Nur der Drachenstein in Bruinlens Hand gab noch ein glimmerndes Leuchten von sich.


  Wheatflower schüttelte verwirrt den Kopf und kniff die Augen zweimal auf und zu. Dann blickte er zu Bruinlen, der die funkelnden Edelsteine vom Boden auflas. »Ich muß sie fallengelassen haben«, sagte er obenhin und versuchte damit, seine grenzenlose Überraschung zu verbergen. »Hier, mein Freund, nimm diesen kleinsten Stein als Bezahlung, obwohl du damit mehr als genug entlohnt bist.« Er legte das Kleinod in Wheatflowers Hand. Der Wirt starrte voller Verwunderung darauf, betastete es prüfend, und schließlich steckte er es in den Mund und biß kräftig darauf. »Au!« rief er und rieb seine Wange. »Ich wollte nur die Echtheit prüfen«, erklärte er. »Schließlich bin ich nicht so dumm und weiß, daß manche Leute einem billiges Glas statt Edelsteinen andrehen wollen. Doch der hier scheint mir echt zu sein, und er ist sehr hübsch dazu. Ich akzeptiere ihn als Bezahlung, außerdem habt Ihr bei mir Kredit, falls Ihr öfter hier vorbeikommen solltet.«


  Bruinlen hatte in einem Zug eine der Flaschen mit dem alten Honigwein geleert. Nun saß er da und fuhr sich mit dem Ärmel über seinen klebrigen Schnurrbart.


  »Vielen Dank, mein Freund. Ich glaube nicht, daß mein Weg mich wieder hierherführen wird, doch nehme ich gern ein paar Extraflaschen dieses köstlichen Getränks anstelle des Kredits mit.«


  »Wie Ihr wünscht, Herr. Davon habe ich noch viele Flaschen im Keller. Also schmeckt Euch der Wein?« fragte Wheatflower vergnügt, denn der Gedanke an die Kostbarkeit in seiner Tasche wärmte ihm das Herz.


  »Eine ganz ausgezeichnete Qualität«, entgegnete Bruinlen begeistert, der sich bereits über die zweite Flasche hermachte. Und als Wheatflower gehen wollte, fügte er zwischen zwei Schlucken hinzu: »Jedenfalls für den Magen eines Mannes. Aber mir würde speiübel davon, wenn ich dieses Zeug in meiner wahren Gestalt tränke.«


  Darauf verlor er sich in Gedanken und mußte an seine gemütliche Höhle denken mit dem großen Vorrat an Honigwaben, die ihn bei seiner Rückkehr erwarteten, und während er so an sein Zuhause dachte, wurde er müde, und das Abendessen interessierte ihn nicht mehr. Er versuchte, die Tage zu zählen, die er jetzt schon auf den Straßen der Menschen entlangmarschiert war, doch das Zählen machte ihn nur noch müder, und als er bei achtzig Tagen nach menschlicher Zeitrechnung angekommen war, hörte er damit auf und wünschte, der Wirt würde kommen und ihm sein Bett zeigen. Er hatte gerade die dritte Flasche geleert, als Wheatflower wieder erschien - den ganzen Arm voller neuer Flaschen.


  »Das sollte Euren Durst stillen, Herr. Hmm... ich habe Euren Namen nicht verstanden. Jason Wheatflower, stets zu Euren Diensten.« Und mit einer tiefen Verbeugung stellte er die vollen Flaschen vor Bruinlen auf den Tisch und nahm die leeren weg.


  »Bruinlen, mein Freund. Und vielen Dank. Ich wäre froh, wenn du mir jetzt mein Bett zeigen könntest. Ich bin viele Meilen marschiert und redlich müde jetzt.« Bruinlen stand auf und nahm die Flaschen. »Die nehme ich mit auf mein Zimmer.«


  »Gewiß, Meister Bruinlen. Hier entlang, bitte. Ich habe Euer Bett gerade mit meinem feinsten Leinen überzogen, und Ihr schlaft in meinem schönsten Zimmer. Ich bin sicher, daß Ihr Euch bei mir wohl fühlt.«


  Wheatflower geleitete Bruinlen die Treppe hinauf und führte ihn in ein kleines, aber gemütliches Zimmer, dessen Fenster zum Innenhof hinausging, dort, wo die Ställe waren. Bruinlen dankte dem Wirt und stellte die Flaschen mit dem berauschenden Getränk auf das Nachtschränkchen. Nachdem er noch zwei weitere davon getrunken hatte, legte er sich hin und zog sich die dünne Zudecke bis zum Kinn. In dem Zimmer brannte kein Feuer, und bald fing er wieder an zu frieren. Also stand er schnell auf, vergewisserte sich, daß seine Tür abgeschlossen war, sprach die Zauberformel und kroch wieder ins Bett - jetzt warm und wohlig in seinem dicken Pelz. »Menschen«, murmelte er schläfrig, »sie haben eine so dünne Haut, daß sie nicht einmal gegen ein bißchen kalte Luft geschützt sind.« Kaum hatte er es ausgesprochen, war sein Kopf unter der Bettdecke verschwunden; die Tatzen rechts und links von seiner Schnauze, schnarchte er. Und im Traum sah er den Drachenstein erglühen und den goldenen Fisch Edelsteine speien.


  Unten, in den Ställen, weckte Wheatflower seinen Knecht, einen ungeschlachten Zigeuner, der für kärgliches


  Essen und ein Strohlager für ihn arbeitete.


  »Wach auf, du Halunke! Es gibt Arbeit.« Wheatflower trat ihn bösartig gegen den Kopf.


  Kriecherisch winselte Strap vor seinem Herrn: »Das ist doch kein Grund, mir den Schädel einzutreten. Ich tue ja, was Ihr wollt. Laßt mich doch erst einmal richtig wach werden.« Wheatflower gab dem Stallknecht einen rostigen alten Dolch. »Wir haben heute nacht einen Gast hier, den ich morgen zum Frühstück nicht mehr sehen will. Wenn du die Sache gut erledigst, werde ich mich erkenntlich zeigen. Wenn nicht, peitsche ich dir deine verdammte Haut vom Rücken.« Strap schauderte bei dem Gedanken.


  »Ist der Fremde bewaffnet?« fragte Strap ängstlich und hielt das rostige Messer fest umklammert.


  »Nein. Sonst würde ich einen feigen Hund wie dir nicht befehlen, ihn umzubringen.« Daraufhin trat Wheatflower dem armen Kerl noch einmal kräftig in den Hintern, worauf der jammernd aus dem Stall floh. Zitternd sah er zu Bruinlens dunklem Fenster empor.


  »Und steig durch die Falltür, du Idiot. Wenn du die Sache verpatzt, und er vorher aufwacht, wirst du mich schon noch kennenlernen. Der Bursche ist ziemlich groß.« Strap verschwand in dem dunklen Flureingang. Langsam ging Wheatflower über den knirschenden Schnee zum Haus zurück. Er lauschte seinen Schritten und zählte schon in Gedanken die Edelsteine, die bald ihm gehören würden. Er nahm das kleine Juwel und hielt es dicht vor die Augen. Es glitzerte im bleichen Sternenlicht auf und warf die Strahlen tausendfach gebrochen sprühend zurück.


  »Endlich«, seufzte er. »Nach all den Jahren der Plackerei habe ich doch noch meine Chance bekommen. Vorbei die Speichelleckerei und das Schöntun. Jetzt bin ich zur Abwechslung mal mein eigener Herr.« Er lachte, und das Feuer des Steins reflektierte sich in seinen dunklen Augen. Er konnte schon die Macht spüren, die ihm dieser Schatz verleihen würde. Dann würde er General oder Herr


  Wheatflower sein, ganz wie es ihm beliebte. Und alle, die ihm bisher nur Verachtung entgegengebracht hatten, würden sich vor ihm verneigen. Ja, wenn Jason Wheatflower die Edelsteine gehörten, würde er auf die anderen spucken.


  Das Hirn voll dieser fiebrigen Träume, ging er in die Küche und setzte sich an den Tisch, um zu warten.


  In Bruinlens Zimmer wurde die Bodenklappe langsam ein paar Zentimeter hochgehoben, und Strap spähte vorsichtig durch den schmalen Schlitz auf die große schlafende Gestalt im Bett.


  Er lauschte ein paar Minuten den regelmäßigen Atemzügen.


  Als er sicher war, daß der Mann schlief, öffnete er die Falltür vollends. Sie quietschte in den Angeln, als er sie zurückklappte, und er erstarrte vor Angst und wagte nicht mehr zu atmen.


  Doch der Schläfer rührte sich nicht.


  Strap nahm das Messer, und mit äußerster Behutsamkeit einen Fuß vor den anderen setzend, näherte er sich dem Bett. Der Mann lag vollständig zugedeckt da, und in dem spärlichen Licht konnte Strap nicht sehen, wohin er stechen sollte. Vorsichtig streckte er die Hand aus und zog die Decke langsam nach unten. Vor ihm lag die ausgestreckte Gestalt eines mächtigen Bären, der im Schlaf brummte und plötzlich eine riesige Tatze auf die Decke legte.


  Laut scheppernd fiel Straps Messer zu Boden, dann stieß er einen durchdringenden Schrei aus und verschwand rückwärts stolpernd durch die Falltür.


  Wheatflower in der Küche frohlockte - endlich war der Schatz sein - und eilte zum Fuß der Treppe. Doch dort begrüßte ihn eine große, ganz in dunkles Fell gekleidete Gestalt.


  »Ein Dämon!« schrie der Wirt und rannte in seiner Panik mitten in Bruinlen hinein, worauf er hinfiel. Bruinlen, der glaubte, irgend jemand hätte den Wirt angegriffen, eilte auf ihn zu, um ihm wieder aufzuhelfen.


  »Langsam, langsam«, sagte er, tätschelte die Hand des Mannes mit seiner Tatze und überlegte, was nun zu tun sei. »Ich hole erst mal ein Glas Wasser.« Mit diesen Worten eilte er in Richtung Küche, während Strap, außer sich vor Angst, auf seinen Stall zulief. Vom Hof aus konnte er die schattenhafte Gestalt dieses riesigen Bären in der Küche erkennen - der in seiner eigenen Sprache vor sich hin murmelte und nach der Wasserpumpe suchte. Dieser Anblick war für den Stallburschen einfach zuviel: er sank ohnmächtig zu Boden. Bruinlen, der endlich gefunden hatte, was er suchte, bemerkte plötzlich die winzige Tasse in seiner großen Tatze und nahm schnell wieder Menschengestalt an. Dann eilte er zu dem Wirt zurück.


  Wheatflower hockte auf der untersten Treppenstufe; seine schwankende Hand hielt krampfhaft die Pistole umklammert. Als er Bruinlen sah, versuchte er auf ihn zu schießen, doch seine Hand zitterte derart, daß der Schuß danebenging. Doch ehe er einen zweiten Schuß abfeuern konnte, war Bruinlen über ihm und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Wheatflower hievte sich auf die nächste Stufe, die Augen angstvoll aufgerissen. Die Edelsteine waren vergessen, er zitterte nur noch um sein Leben.


  »Ich wollte Euch nichts tun, Meister Bruinlen. Ich war der Meinung, jemand hätte Euch im Schlaf überfallen. Als ich den Lärm hörte, wollte ich Euch zu Hilfe eilen, doch dann begegnete mir ein Dämon und überrannte mich.« Wheatflowers Kopf war voll von diesen seltsamen Ereignissen, die sich zugetragen hatten, seit dieser wunderliche Fremde in sein Haus gekommen war.


  »Ich danke dir für deine guten Absichten, mein Freund, aber du solltest mit Feuerwaffen nicht so achtlos umgehen. Fast hättest du mich erschossen.« Bruinlen half dem Wirt auf die Beine. »Doch was geschehen ist, ist geschehen, und du hast es ja nur gutgemeint. Der Mörder ist jetzt wohl geflohen. Heute nacht haben wir nichts mehr zu fürchten, glaube ich. Ich lege mich jetzt wieder schlafen, und du solltest das gleiche tun.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, murmelte Wheatflower. »Ich führe ein anständiges Gasthaus und kann mir überhaupt nicht vorstellen, wer das getan hat. Das ist noch nie passiert.«


  »Es war wahrscheinlich so ein herumstreunender Bandit. In diesen Zeiten sind die Straßen ja voll davon.« Bruinlen stapfte die Treppe hoch. »Ich würde die Schlösser an meinen Türen verstärken, um ähnliche Zwischenfälle in Zukunft zu vermeiden.«


  »Das werde ich tun, Meister Bruinlen«, stimmte der Wirt eifrig zu. »Ganz gewiß werde ich das.« Und wieder schlich sich ein böser Gedanke in sein Hirn.


  Im Morgengrauen wurde Bruinlen durch laute Stimmen aus dem Innenhof geweckt.


  »Er war es, er hat es getan«, sagte Wheatflower laut. Seine Stimme hatte einen anklagenden Ton.


  Bruinlen ging zum Fenster und blickte in den Hof hinunter. Zwei Soldaten hielten Strap in ihrer Mitte; ein Arm hing gebrochen herab, und ein dritter Soldat mit einer Ordensspange am Helm stand neben dem Wirt.


  »Er hat es mir befohlen, also ist auch er schuldig«, winselte Strap. Vor Schmerzen in seinem Arm traten ihm Tränen in die Augen.


  »Als dieser Herumtreiber halb verhungert an meiner Tür anklopfte, habe ich ihm Obdach und Essen gegeben, und so dankt er es mir«, sagte Wheatflower entrüstet. »Mit seinesgleichen werden wir schon fertig«, knurrte der Offizier. »Für die Strafkompanie ist er zu schwach, aber er wird für meine Männer eine prächtige Zielscheibe abgeben.«


  »Nein, nein«, schrie Strap und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. »Strap hat niemandem etwas getan. Ihr könnt den alten Strap doch nicht erschießen.«


  »Bringt ihn weg!« befahl der Offizier, und die beiden Soldaten führten den schreienden Zigeuner ab.


  Dann deutete Wheatflower hoch auf Bruinlens Fenster und erklärte dem Offizier irgend etwas, der daraufhin nickte, und die Männer schlenderten zum Haus zurück. Was immer sie auch vorhatten, Bruinlen wußte, es konnte nichts Gutes sein. Schnell streckte er die beiden restlichen Flaschen Honigwein in seinen Rucksack, schwang ihn auf den Rücken und eilte die Treppe hinunter.


  Kaum hatte er die Haustür leise hinter sich geschlossen, hörte er laute Schritte die Treppe hinaufpoltern. Ein schneller Blick, niemand war auf der Straße, und Bruinlen machte sich auf zum Rand der kleinen Siedlung. Als er die Kreuzung außerhalb des Dorfes erreicht hatte, bog er ab und hielt auf einen Wald mit dichtem Unterholz zu, der die umliegenden Felder begrenzte. Jeden Moment erwartete er, von jemandem angerufen zu werden, doch bald hatte er sich im undurchdringlichen Gestrüpp versteckt. Die Sonne hatte der Luft ihre eisige Kälte genommen, und ihre Strahlen funkelten im Schnee. Der Himmel erstrahlte in reinstem Blau. Ein wunderschöner Tag zum Marschieren, dachte Bruinlen. Denn marschieren mußte er, um möglichst viele Meilen zwischen sich und seine Verfolger zu bringen.


  Hinter dem Rücken der Soldaten hatte Wheatflower mit dem Offizier einen Handel abgeschlossen: sie würden sich die Juwelen teilen und dem armen Stallknecht die Schuld dafür in die Schuhe schieben. Schließlich war es egal, was mit dem Zigeuner passierte. Gemeinsam hatten sie im Haus das Unterste zuoberst gekehrt, ohne auch nur das Geringste zu finden. Wütend über den Mißerfolg, und weil er sich betrogen vorkam, führte der Offizier Wheatflower ab zu seiner Kompanie, wo der Wirt zwangsverpflichtet und sofort an die Front beordert wurde.


  Dann schickte der Offizier seine Männer nach einem Deserteur aus und versprach ihnen eine hohe Belohnung, falls sie ihn zurückbrächten.


  Indessen marschierte Bruinlen stetig weiter. Gegen Mittag hatte er den Wald durchquert, und bei Sonnenuntergang war er außer Reichweite seiner Häscher. Den ganzen Tag hatte er kein Lebewesen bis auf die Vögel des Waldes getroffen. Er fragte sie, ob ihnen nicht irgendwo ein kleiner grauer Otter begegnet wäre. Und einer - ein farbenprächtiger Specht - erzählte ihm von einem seltsamen Tier mit einer Last auf dem Rücken, das in Richtung der Berge gegangen sei. Diese Neuigkeit machte Bruinlen froh, und er verdoppelte seine Schritte in der Hoffnung, Olther einzuholen, noch ehe sein Freund den Fuß des Gebirges erreicht haben würde.


  Zu dieser Stunde standen Olther und Flewingam auf und aßen das wenige, das Olther noch bei sich hatte. Gestärkt gingen sie weiter, immer bergauf über schneebedeckte Hügelketten. Sie hatten vor, das Winterquartier eines Schäfers, den Flewingam kannte, bei Nacht zu erreichen. Noch ein Tagesmarsch, und sie waren in General Greymouses Lager.


  


  


  


  41. Eine Stimme aus der Vergangenheit


  Bei Tagesanbruch wurde Broko durch das unaufhörliche Geschrei einer Vogelstimme geweckt. Der Vogel schimpfte laut in einer Sprache, die dem Zwerg wohlbekannt war. »Wach auf, du Schurke! Wach auf, sage ich!« Schwarze, wild um sich schlagende Flügel umschwirrten Brokos Kopf. Er griff nach seinem Schwert und hieb blindlings auf die Dinger ein. Der Rabe flog aus seiner Reichweite, nahm einen Stein auf und schleuderte den nach ihm. »Du widerwärtiger Nesträuber. Ich picke dir die Augen dafür aus«, schrie der Vogel außer sich vor Wut und flog auf den völlig überraschten Zwerg zu. Plötzlich hielt er mitten im Flug inne.


  »Broko! Da sollen mir doch gleich die Schwanzfedern ausfallen, wenn das nicht Meister Broko ist.« Der Rabe


  setzte sich auf die Erde und krächzte entschuldigend.


  »Ich habe dich hoffentlich nicht verletzt. Ich hielt dich für einen Räuber, der zwei Eier aus unserem Nest gestohlen hat. Es tut mir leid, alter Freund. Du warst so lange nicht hier, ich hätte dich kaum erkannt.«


  Broko setzte seine Mütze wieder auf und steckte sein Schwert in die Scheide zurück.


  »Du hast mich zu Tode erschreckt«, fuhr er den Raben an. »Ich sollte dich in Stücke reißen, wäre ich nicht so froh, dich wiederzusehen.« Dann lachte er, bückte sich und strich zweimal über die Rückenfedern des Vogels, so wie es die guten Sitten verlangten. Broko hielt trotz seines hitzigen Temperaments viel von guten Umgangsformen.


  Die beiden setzten sich zusammen, und während Broko ein kleines Feuer entfachte, berichtete der Rabe, was sich während der Abwesenheit des Zwerges zugetragen hatte. Als Broko hörte, daß seine Freunde noch am Leben waren, sprang er auf, tanzte umher und stieß laute Freudenschreie aus. Der Rabe starrte ihn perplex an.


  »Wann war das, Rabe?« fragte er schließlich atemlos. »Vor drei Monden«, entgegnete der Vogel und beobachtete Broko argwöhnisch. Doch dann sah er Brokos Rucksack und ihm fiel ein, wie hungrig er war. Vielleicht gab es etwas zu essen, so wie in den alten Tagen. »Ein Zwergenkuchen wäre jetzt genau das Richtige«, meinte er. »Dieses ganze Geschwätz hat mich hungrig gemacht, außerdem muß ich noch an meine Familie denken.«


  »Zeit zum Backen hatte ich nicht«, entgegnete Broko, »seit mich dieser Abschaum entführt hat. Ich habe nur zwei Honigwaben dabei, die ich in Bruinlens Speisekammer gefunden habe. Dazu bist du herzlich eingeladen.« Der Rabe hüpfte näher und betrachtete die Waben. »Hm, sie sehen gar nicht mal schlecht aus. Sind sie noch frisch?«


  »Bruinlen würde niemals verdorbene Nahrungsmittel aufheben«, entgegnete Broko, brach ein Stückchen ab und hielt es dem Vogel hin. Der pickte danach, legte den Kopf zurück und schluckte es.


  »Nicht übel«, meinte er. »Obwohl diese Speise kaum den Vergleich mit gutem Korn oder einem saftigen Wasserläufer aushält. Doch wie die Umstände nun einmal sind, muß man mit allem zufrieden sein.« Dann nahm er ein großes Stück von der Wabe und fügte hinzu: »Das bringe ich nur schnell meiner Familie.« Und schon war er entschwunden. Währenddessen beendete Broko seine Mahlzeit und schmiedete Pläne, wie er seine Freunde am besten finden könnte. Seiner grenzenlosen Freude, daß Bruinlen und Olther lebten, mußte er einfach Ausdruck verleihen: also schlug er Räder und Purzelbäume, und als der Rabe zurückkehrte, fand er einen völlig atemlosen Zwerg, auf dem Kopf stehend, vor. Der Vogel krächzte zweimal, schüttelte den Kopf und versuchte dann, vernünftig mit dem verdrehten Kerlchen zu reden. »Falls du deine Gefährten einholen willst, würde ich an deiner Stelle in Richtung der Berge gehen. Zwar haben weder Olther noch Bruinlen mir gesagt, wohin sie wollen, doch ich nehme an, daß sie sich dorthin gewandt haben. Außerdem findet man in diesen Regionen noch etwas zu essen und eine Unterkunft, das weiß ich von ein paar Fremden, die hier vorbeigeflogen sind. Natürlich ist das ganze Land jetzt voller Menschen, aber so ist heutzutage nun einmal die Lage.« Plötzlich mußte Broko an seinen Kater Faragon denken. Der Rabe hatte den Kater nicht erwähnt.


  »Was ist aus meinem Faragon geworden, Rabe? Konnte er entkommen?«


  »Sprichst du von dem Zauberer Fairingay? Du redest so, als wüßtest du überhaupt nichts.« Der Rabe plusterte seine Federn auf und lachte.


  »Du willst doch nicht behaupten, mein Kater Faragon war...«, platzte Broko heraus. Und ihm fiel wieder seine Unterredung mit Greyfax in dessen Studierzimmer ein und was der Zauberer über seinen - Brokos - Schutz gesagt hatte. »Ich habe von vielen dickköpfigen Zwergen gehört, doch keiner kann mir das Wasser reichen«, murmelte Broko. Er war wütend über sich selbst, daß er Faragon in Gestalt eines Katers nicht erkannt hatte. Doch die Augen des Tiers hatten ihn an Faragon erinnert, deswegen hatte er ihn ja auch so genannt. Broko kicherte, denn er merkte, daß Faragon wirklich Sinn für Humor hatte. »Wahrscheinlich hat er diese Aufgabe gehaßt«, sagte er dann laut lachend und mußte daran denken, wie oft sie miteinander gestritten hatten. Dann machte seine Fröhlichkeit Nachdenklichkeit Platz. Irgendwie mußte er mit Faragon und Greyfax Verbindung aufnehmen.


  »Du weißt nicht, wohin er gegangen ist, Rabe? Ich müßte dringend mit ihm sprechen.«


  »Ein großes geflügeltes Roß trug ihn hinfort. Wohin, weiß ich nicht.«


  »Wo könnte das nur sein?« fragte sich Broko und versuchte, sich an alle die Orte zu erinnern, die die beiden Zauberer jemals erwähnt hatten. Handelte es sich jedoch um eine Region, die nur durch Zauberkräfte betreten werden konnte, hatte er keine Chance, sie zu treffen. Waren sie jedoch auf Atlanton unterwegs, gab es für ihn eine - wenn auch geringe - Hoffnung, einem der beiden Zauberer zu begegnen. Olther und Bruinlen waren sicher auch auf der Suche nach ihnen, und mit ein bißchen Zwergenglück würde er früher oder später wieder mit seinen Freunden zusammentreffen.


  Dieser Gedanke machte Brokos Herz leicht, und er dankte dem Raben noch einmal herzlich für dessen Auskünfte und schenkte ihm eine seiner letzten Honigwaben. Dann strich er ihm zum Abschied höflich zweimal über das Gefieder und machte sich wieder auf den Weg in Richtung der fernen Berge. Der Rabe war über Brokos Freundlichkeit derart verwirrt, daß er den Abschiedsgruß des Zwerges nicht erwiderte und nur verlegen zur Erde blickte. Und er war so beschämt, daß er nicht wagte, Broko zu gestehen, die kleine glänzende Glocke aus den Ruinen seines Hauses gestohlen zu haben.


  


  


  


  42. In General Greymouses Lager


  »Abtreten!« rief eine Stimme. »In einer Stunde ist alles marschbereit!« Der Offizier eilte durch die Reihen der angetretenen Soldaten und wiederholte den Befehl immer wieder. Das Lager war voller Bewegung, als Olther und Flewingam die Vorposten erreichten. Seit sie in den Bergen waren, hatte man sie alle paar Meilen angerufen, doch Flewingam hatte von einem Kameraden das Losungswort erfahren, und so konnten die beiden unbehelligt das Lager betreten. »Es sieht ganz so aus, als würden die Soldaten sich zum Kampf rüsten«, sagte Flewingam. »Normalerweise müssen sie nicht antreten, es sei denn, ein Angriff steht bevor.« Olther ging neben Flewingam und trug dessen Waffe, denn dem Mann tat immer noch der Arm so weh, daß er nicht zu gebrauchen war.


  »Ihr beiden da drüben«, bellte eine tiefe Stimme, »kommt mal rüber und helft mir mit dem Geschütz.« Olther und Flewingam gingen ungerührt weiter.


  »Verdammt noch mal, kommt her und helft mir!« befahl die Stimme, und Olther wurde rüde an der Schulter gepackt. Als der Feldwebel Flewingams verwundeten Arm bemerkte, milderte er seinen Ton.


  »Ich habe nicht gesehen, daß du verletzt bist. Geh und laß dich verarzten. Aber du«, sagte er und deutete auf Olther, »gehst mir jetzt zur Hand. Du bist doch nicht verletzt, oder?«


  »Ich habe meinem Kameraden geholfen«, erklärte Olther, »und wollte ihn zur Krankenstation bringen, damit sein Arm gerichtet wird.«


  »Du bist wohl ein ganz schlaues Bürschchen, wie? Soll ich dir mal was sagen? Wenn du jetzt nicht spurst, werde ich dir deinen Arm richten. Kapiert?« Der Feldwebel starrte den verblüfften Olther böse an.


  »Geh und hilf ihm. Ich warte so lange«, sagte Flewingam einlenkend.


  Olther gab ihm das Gewehr und half dem Feldwebel das Geschütz hinter einen Maulesel zu spannen. Dann ging er zu Flewingam zurück und pfiff ärgerlich. »Jetzt weiß ich, warum dir dieser Beruf nicht gefällt, mein Freund. Als höflich kann man Soldaten wirklich nicht bezeichnen. Ich dachte immer, Broko würde mit seiner Unhöflichkeit den Vogel abschießen, aber diese Burschen übertreffen ihn bei weitem.« Olther nahm das Gewehr, und die beiden gingen weiter. »Ich freue mich schon darauf, diesen Zwerg kennenzulernen. So wie du von ihm sprichst, muß er ein vergnügter Bursche sein.«


  »Nun, ich würde ihn nicht gerade als vergnügt bezeichnen, obwohl er nicht ohne Humor ist. Wenn er keine schlechte Laune hat oder sich über irgend etwas Sorgen macht, kann man ganz interessante Gespräche mit ihm führen. Und der gute alte Bruinlen ist voller abenteuerlicher Geschichten. Ich vermisse die zwei schon sehr.«


  Flewingam nickte und deutete mit seiner gesunden Hand auf ein großes Zelt.


  »Das ist das Sanitätszelt. Ich lasse mir nur schnell meinen Arm zusammenflicken, dann schauen wir mal, ob wir nicht bei General Greymouse vorgelassen werden. Komm mit und warte drinnen, sonst bekommst du noch mit dem Feldwebel vom Dienst Ärger.«


  Sie betraten das Zelt, und ein Mann in einem weißen Kittel kümmerte sich um Flewingam, während Olther wartete. Da er sich langweilte, lauschte er auf die Geräusche, die von draußen in das Zelt drangen: Das ganze Lager war in Bewegung, Waffen wurden verladen, Soldaten eilten hin und her, Rufe ertönten und Befehle wurden gebrüllt. Ganz aus der Ferne erklang wie leises Donnergrollen Geschützlärm.


  Während seiner langen Reise waren Olther diese Kampfgeräusche vertraut geworden, doch noch nie hatte er sie so laut gehört, und die Erde erzitterte unter den Aufschlägen der Kanonenkugeln. Anstatt schwächer zu werden, nahm der Geschützlärm an Intensität zu, so daß selbst die Ordonnanz - an derartige Vorgänge gewöhnt - von ihrem Schreibtisch aufblickte, den Kopf schüttelte und sagte: »Ich bin froh, heute morgen nicht an der Front stehen zu müssen. Aber wahrscheinlich gibt es für uns noch genug zu tun, ehe der Tag um ist.«


  Olther ging zu der offenstehenden Zeltklappe und spähte nach draußen. Kompanieabteilungen und Bataillone marschierten singend vorbei. In der kalten Luft standen vor den Mündern der Männer weiße Dampfwölkchen. In der Ferne, dort, wo die feindlichen Linien waren, erhob sich eine schwärzlichgraue Wolke am Horizont. Unvermindert stark dauerte der Geschützlärm an. Ameisen gleich bewegte sich der Strom der Soldaten über den schmutzigweißen Schnee dahin - unablässig.


  Plötzlich durchschnitt ein heulender Pfeifton die Luft, dann trat Stille ein, auf die ein ohrenbetäubendes Krachen folgte, und eine mächtige Fontäne brauner Erde spritzte hoch. Die Erde bebte. Olther verlor beinahe das Gleichgewicht. Als er sich wieder gefangen hatte, blickte er wieder nach draußen. Jetzt folgten diese Pfeiftöne in schneller Reihenfolge einer auf den anderen, und überall waren diese braunen Erdfontänen zu sehen. Noch waren die Einschläge weit entfernt, doch ein Treffer landete direkt hinter der Vorhut und zerstörte ein Zelt ganz in der Nähe.


  Da brüllte ihm die Ordonnanz zu: »Geh in Deckung, du Idiot!« und rannte auf einen Schützengraben zu. Das Zelt erzitterte in seiner Verankerung, und Olther stürzte ins Innere, dorthin, wohin der Arzt Flewingam mitgenommen hatte. In seiner Eile vergaß er das Gewehr.


  »Freund Flewingam, wo bist du?« rief er laut, um über dem Geschützlärm verstanden zu werden.


  Flewingams Kopf lugte unter einem eisernen Bettgestell hervor.


  »Komm schnell. Kriech da drunter. Sicheren Schutz bietet das nicht, aber wenigstens kann uns nichts auf den Kopf fallen.« Flewingam zerrte seinen Freund neben sich. »Was hat das alles zu bedeuten? Werden wir angegriffen?« fragte Olther atemlos und versuchte, die Angst in seinem Herzen niederzukämpfen. Es schien, als öffne sich der Himmel über ihm, und auf diese Weise war er noch nie einer Gefahr begegnet. Diese Vorstellung war derart schrecklich, daß er am ganzen Körper zu zittern anfing. Da spürte er, wie Flewingam beruhigend seine starke Hand auf seine Rechte legte.


  »Es ist schon gut, Olther. Sie schießen über uns hinweg, weil sie uns erschrecken wollen.«


  »Wenn sie nur das im Sinn haben, ist es ihnen wahrhaftig geglückt. Und falls uns doch etwas auf den Kopf fällt? Erschreckt dich der Gedanke überhaupt nicht?« Olther bedauerte zutiefst, dem Mann in dieses Lager gefolgt zu sein. Doch so schnell wie das Bombardement begonnen hatte, hörte es auch wieder auf. Die Zeltklappe öffnete sich und herein kamen sechs fluchende, schwitzende Männer. Sie trugen einen mit Blut und Schmutz bedeckten Verwundeten und legten ihn behutsam auf einen weißen Tisch in der Mitte des Zeltes. Zwei der Männer trugen Kittel und Mundschutz. »Zieht ihm das Hemd aus!« befahl einer der Männer im Kittel. »Und bringt mir Wasser. Viel Wasser.« Eine Ordonnanz verschwand im Laufschritt. »Und du bringst mir meine Arzttasche. Schnell. Ich fürchte, es hat ihn schlimm erwischt.« Geschickt plazierte der Arzt sein Operationsbesteck auf einem Tischchen neben dem Verwundeten. Die Ordonnanz kehrte mit einem Kübel Wasser zurück, und sofort machten sich die sechs Männer schweigend, aber schnell an die Arbeit und versorgten den Verwundeten. Nach einer halben Stunde wandten sie sich müde seufzend von dem Tisch ab.


  Da betrat ein Mann in eleganter Uniform mit silbernen Epauletten zögernd das Zelt.


  »Der General?« fragte er unschlüssig.


  »Er wird durchkommen«, erwiderte einer der Ärzte.


  Flewingam zuckte zusammen, als er das hörte. General Greymouse lag dort auf dem Operationstisch. Er ging langsam zu dem Verwundeten.


  »Du hier und du, Soldat, was habt ihr hier zu suchen?« fuhr Olther und Flewingam eine Ordonnanz an.


  »Ich wurde ärztlich versorgt, als das Sperrfeuer begann. Wir sind hier in Deckung gegangen.«


  »Jetzt könnt ihr wieder zu eurer Einheit zurückkehren. Dein Arm ist bandagiert.«


  Flewingam beugte sich über das aschfahle, eingefallene Gesicht von General Greymouse.


  »Ich habe Informationen für den General«, sagte Flewingam.


  »Sie werden warten müssen«, mischte sich der andere Arzt ein.


  »Der General ist nicht in der Verfassung zu reden.«


  »Komm mal her, Soldat«, befahl der Mann mit den silbernen Epauletten. »Ich bin General Greymouses Stellvertreter. Was sind das für wichtige Informationen, die nicht warten können?«


  »Sir.« Flewingam wollte schneidig grüßen und hatte ganz seinen verletzten rechten Arm vergessen. Vor Schmerz stieß er einen leisen Schrei aus.


  »Schon gut, Soldat. Ich weiß, daß du verletzt bist. Was ist das für eine dringende Nachricht?«


  »Die wollte ich dem General selbst überbringen, Sir.«


  »Du weißt doch, daß er verwundet ist. Nun, raus mit der Sprache.«


  Jetzt berichtete Flewingam über den Gorgolac-Stoßtrupp, dem sie unterwegs begegnet waren.


  »Und mein Kamerad hier ist seit über drei Monaten unterwegs, um General Greymouse ebenfalls eine wichtige Botschaft zu überbringen.«


  Der Oberst sah Olther an. »Dienst du in der Armee?« fragte er. »Nein, Sir. Ich möchte nur eine Botschaft überbringen, die mir ein Freund des Generals aufgetragen hat.«


  »Ein Freund des Generals? Wie heißt er, und welche Armee befehligt er? Ist er auf dem Weg hierher, um uns zu helfen?« Olther beantwortete die Fragen, so gut er konnte. »Er befehligt keine Armee, Sir. Jedenfalls nicht nach meiner Kenntnis, und er heißt Faragon Fairingay. Er ist auch nicht auf dem Weg hierher, jedenfalls war er es nicht, als ich ihn zum letzten Mal sah.« Olther schwieg ein wenig atemlos und fuhr dann fort: »Er hat mich geschickt, um Mithramuse... ich meine, General Greymouse, um Hilfe zu bitten, da die Finstere Königin den Zwerg entführt hat und der General ihn vielleicht befreien könnte.«


  »Die Finstere Königin? Ein Zwerg? Was ist das für ein Unsinn. General Greymouse kämpft gegen eine Armee von Barbaren aus dem Nordland und hat keine Zeit für dummes Geschwätz.«


  »Doch es ist alles so, wie ich gesagt habe, Sir. Faragon Fairingay und Greyfax Grimwald sind in diesem Moment unterwegs, um die Mitglieder des Rings des Lichts zu versammeln, und es ist von höchster Wichtigkeit, daß ich dem General Bericht erstatte.«


  Olther ärgerte sich, weil er die Namen der beiden Zauberer preisgegeben hatte, doch schien ihm dies die einzige Möglichkeit, den Oberst von der Wichtigkeit seiner Mission zu überzeugen.


  »Grimwald, Grimwald«, überlegte der Oberst laut. »Mir scheint, ich habe den General schon diesen Namen erwähnen hören. Wo ist dieser Mann jetzt?«


  »Das weiß ich nicht, Sir.«


  »Nun, jedenfalls mußt du mit deiner Nachricht warten, bis sich der General wieder erholt hat.« Er wandte sich an Flewingam.


  »Deine Information, Soldat, ist sehr wertvoll. Es scheint, als ob der Gorgolac-Stoßtrupp unsere Flanken angreifen will. Doch jetzt sind wir gerüstet und werden ihnen eine hübsche kleine Überraschung bereiten.« Der Oberst lachte grimmig. »Und ihr beide kommt jetzt mir mir. Ich werde euch als Meldegänger einsetzen.«


  »Aber wann können wir denn mit dem General sprechen, Sir?« fragte Olther drängend. So dicht vor seinem Ziel schien er doch weiter davon entfernt als je zuvor. »Das wird sich finden, Soldat. Das wird sich finden. Wir müssen jetzt gehen. Es gibt viel zu tun, und ihr werdet alle eure Kräfte dafür brauchen.«


  Der Oberst ging und bedeutete den beiden, ihm zu folgen. Die drei Männer marschierten durch das halbzerstörte Zeltlager - überall lagen Tote und Verwundete herum -, bis sie ein großes Zelt, das General Greymous als Hauptquartier diente, erreichten. Eine Seite des Zeltes war durch eine Explosion zerrissen.


  Im Zelt herrschte emsige Geschäftigkeit: Offiziere und Soldaten arbeiteten an Tischen, die mit Karten übersät waren, diskutierten und berieten sich. Als der Oberst das Zelt betrat, verstummten alle und nahmen Haltung an.


  »Macht weiter, Leute«, befahl der Oberst barsch, durchquerte das Zelt und machte kurz vor der Zeltklappe halt, hinter der sich sein Quartier befand.


  »Denwild, diese Männer werden als Meldegänger eingesetzt. Sie sollen erst essen und sich dann für ihren ersten Auftrag bereithalten.«


  »Ja, Sir«, sagte Denwild.


  »Und sehen Sie mal nach, ob Sie nicht eine Uniform für diesen Burschen hier auftreiben können«, fügte er hinzu und deutete auf Olther.


  »Er soll nicht so schlampig rumlaufen.« Der Oberst verschwand hinter der Zeltklappe. »Es sieht ganz so aus, als würdest du jetzt einem Sonderkommando angehören«, lachte Flewingam.


  Olther fand diese Tatsache ganz und gar nicht zum Lachen und gab seinem Mißmut in seiner eigenen Sprache Ausdruck.


  Er fragte sich, was dieser barsche Oberst wohl von einem grauen fellbedeckten Otter in seinen Diensten halten würde. »Wie ein General sehe ich jedenfalls nicht aus«, sagte er laut und zog die graue Uniform an, die Denwild ihm gebracht hatte. »Wenigstens kann ich dann etwas Interessantes in mein Buch der Otterweisheit schreiben«, tröstete er sich, »sollte ich jemals noch dazu Gelegenheit haben.«


  In diesem Augenblick erschien Denwild wieder und übergab ihm ein braunes versiegeltes Päckchen.


  »Bring das dem Kommandanten des Fünften Bataillons. Es sollte nicht schwer zu finden sein. Die Soldaten tragen alle das Emblem eines Geschützes auf der linken Schulter.«


  »Ich begleite ihn besser«, bot Flewingam an. »In Ordnung. Aber beeilt euch. Wir brauchen euch hier.« Olther und Flewingam machten sich unverzüglich in Richtung des Fünften Bataillons auf den Weg.


  Hinter der Hügelkette, die das Tal unter ihnen begrenzte, erklang Kampflärm. Die Schüsse steigerten sich zu einem ohrenbetäubenden Crescendo, dazwischen waren die Einschläge von schwerer Artillerie zu hören.


  »Wenigstens stecke ich nicht mitten da drin«, sagte Olther. Doch kaum hatte er ausgesprochen, als ihnen auch schon die Kugeln um die Ohren pfiffen.


  »Lauf!« rief Flewingam. »Sie haben irgendwo unsere Linien durchbrochen.«


  Olther rannte schneller als er geglaubt hätte, daß Menschenbeine ihn jemals tragen würden. Zu seiner Rechten konnte er bizarr aussehende Soldaten erkennen - alle in schwarzen Uniformen -, die ständig auf ihn schossen. Dann ließ er sich hinter einen Felsblock direkt auf Flewingam fallen. »Na, wie gefällt dir das Leben als Soldat«, fragte der schweratmend.


  Olther hatte keine Zeit zu antworten, denn hinter ihnen wurde jetzt auch geschossen.


  Vorsichtig hob er den Kopf und konnte sehen, daß aus dem Lager Truppen zur Verstärkung herbeigeeilt waren, die den Feind langsam zum Rückzug zwangen. Von überallher ertönte Gefechtslärm, und Olther schien es, als wäre die Welt voller Bleigeschosse. Flewingam saß ruhig im Schutz des Felsens und wartete, bis sie weitergehen konnten. »Genügt dir die Aufregung?« fragte Flewingam lachend. »Ich würde weniger vorziehen, mein Freund. Die Spiele der Menschen entsprechen nicht ganz meiner Vorstellung vom Abenteuer. Da ist mir ein Bad im kühlen klaren Wasser lieber.«


  »Du redest sonderbar, Olther. Du bist der seltsamste Mann, dem ich jemals begegnet bin. Mit dieser Feststellung will ich dich keineswegs verletzen. Was du mir bisher erzählt hast, kommt mir so märchenhaft vor.« Flewingam schwieg, horchte eine Weile und stand dann auf. »Komm jetzt, wir reden später darüber. Wir müssen den Durchbruch wagen, solange wir eine Chance haben.«


  In gebückter Haltung laufend, entfernten sich die beiden vom Kampfgeschehen.


  Nach kurzem Suchen fanden sie den Kommandanten, übergaben das Päckchen und nahmen eine Nachricht wieder mit zurück. Als sie das Hauptquartier erreichten und Denwild die Informationen des Kommandanten reichten, sagte der zu Olther: »Der Oberst will dich sprechen«, und sah ihn dabei sonderbar an.


  »Was kann er nur von mir wollen?« fragte Olther. Er fühlte sich alles andere als wohl in seiner neuen Uniform. »Das hat er mir nicht gesagt«, gab Denwild barsch zurück. »Wahrscheinlich noch mehr Fragen stellen«, sagte Olther resigniert und marschierte geradewegs in das Privatquartier des Obersten.


  Der Oberst saß hinter einem mit Papier überladenen Schreibtisch und trug eine gewichtige Miene zur Schau. »Komm rein. Nur einen Augenblick, dann habe ich Zeit für dich.« Seine Stimme klang freundlich herablassend. Olther stand nervös zappelnd vor dem Schreibtisch und fragte sich, ob es jetzt wohl angebracht wäre, zu seiner eigentlichen Gestalt zurückzukehren. Was hätte Faragon ihm in diesem Fall geraten?


  »Wahrscheinlich vergnügt er sich irgendwo, weit entfernt von diesem Schlamassel hier«, sagte er laut. »Von wem sprichst du?« Der Oberst hatte seine äußerst unangenehme Weise, nur Fragen zu stellen, noch nicht aufgegeben. »Von Fairingay, Sir«, antwortete Olther. »Gerade über diesen Mann und den anderen - war sein Name nicht Grimwald? - wollte ich dich befragen.« Der Oberst rollte einen Bleistift auf seinem Schreibtisch hin und her, und Olther, der glaubte, daß es sich dabei um ein amüsantes Spiel handelte, streckte eine Hand aus, um es ihm gleichzutun. Dann hielt er schnell inne. Mit Menschen konnte man nicht so einfach spielen; sie liebten es nicht, ihre Vergnügen zu teilen. Also zwang er sich stillzustehen. »Ja, Grimwald, Sir.«


  »Woher wissen diese beiden Männer, wo wir unser Lager aufgeschlagen haben. Und wieso hast du uns so leicht gefunden?«


  »Vor etwa drei Tagen stieß ich zufällig auf den verwundeten Flewingam. Er zeigte mir den Weg hierher.«


  »War er allein?«


  »Ja, Sir. Allein und verwundet. Hätte ich ihm nicht geholfen, würde er jetzt nicht mehr leben, denn die Gorgolacs hätten ihn auf jeden Fall getötet.«


  Der Oberst hörte aufmerksam zu und schwieg dann eine Weile. »In dem, was du sagst, ist genug Wahrheit, die mich jedoch zu der Überzeugung kommen läßt, daß du lügst«, sagte er anklagend. »Diese ganzen Ammenmärchen über zwei Männer, die dich schicken, General Greymouse aufzusuchen, streuen mir noch längst keinen Sand in die Augen. Ich glaube, du bist ein Spion. Vom Feind geschickt. Aber ich habe dich durchschaut.« Der Oberst lachte triumphierend. »Warum bist du nicht geflohen? Du hattest doch die Gelegenheit dazu und hättest dich ohne weiteres ungeschoren aus der Affäre ziehen können.«


  »Wohin denn fliehen, Sir? Ich bin nur wegen General Greymouse hierhergekommen und werde nicht eher gehen, bis ich ihm die Botschaft von Faragon ausgerichtet habe.«


  »Gut gesprochen, du doppelzüngiger Spion. Du wirst nämlich nirgendwohin gehen, außer vor das Exekutionskommando. Natürlich erst, nachdem du vor das Militärgericht gestellt worden bist.« Der Oberst schwieg und starrte Olther an. »Denwild!« bellte er dann, »führen Sie ihn ab.« Denwild kam mit zwei bewaffneten Soldaten, die Olther mit festem Griff, noch ehe er etwas sagen konnte, nach draußen schoben. Dort stand schon Flewingam, ebenfalls zwischen zwei Wachen gefangen.


  »Bringt sie zum Quartiermeister«, befahl Denwild. »Aus dem Zelt dort ist eine Flucht unmöglich.« Olther und Flewingam wurden rüde abgeführt. Im Zelt des Quartiermeisters brachte man sie in einem Lattenverschlag unter, vor der Tür wurde eine Wache postiert. Flewingam seufzte.


  »Ich schätze, wir sitzen jetzt ganz schön in der Tinte«, sagte er traurig. »General Greymouses Verwundung trägt nicht gerade zur Verbesserung unserer Lage bei. Der Oberst strebt schon länger nach höheren Weihen, doch solange es dem General gutging, hatte er keine Chance. Selbst ich, der ich das Kämpfen hasse, schätze den General sehr. Er ist ein weiser Mann, bis auf die Tatsache, daß er eben ein General ist.«


  »Auch mein Freund sagte nur Gutes über ihn«, fiel Olther in das Loblied ein, »und sein Urteil hat weit mehr Gewicht als meins.« Dann ging er zur Tür. Sofort richtete die Wache das Gewehr auf ihn. »Außerdem will ich mich nicht zum Richter über die Menschen machen. Sie scheinen nur eins im Sinn zu haben: sich selbst zu zerstören. Sollen sie mich doch umbringen, falls es nur etwas Gutes bringt.« Olther kehrte zu seinem Kameraden zurück und setzte sich.


  »Sie werden uns nicht erschießen«, erklärte Flewingam. »Jedenfalls nicht, solange General Greymouse lebt. Selbst unser Freund, der Oberst, würde das Risiko, seinem Vorgesetzten derart zu mißfallen, nicht eingehen.« Er setzte sich neben Olther. »Nur Mut, mein Freund. Wenigstens sind wir hier in Sicherheit. Außerdem haben wir genügend Zeit, du könntest mir eigentlich noch mehr von deinen seltsamen Geschichten erzählen.« Flewingam lächelte Olther herzlich an.


  Olther mußte seinem Freund zustimmen. Unmittelbare Gefahr drohte ihnen jetzt nicht. Also nahm er sich ein Herz und setzte seinen Bericht fort, bis in den späten Nachmittag. Flewingam unterbrach ihn nicht. Als Olther geendet hatte, wollte Flewingam ihm gerade eine oder zwei Fragen stellen, da erklangen schwere Schritte, die vor dem Lattenverschlag haltmachten.


  »Aufstehen und mitkommen!« befahl eine barsche Stimme. Man gab ihnen zu essen, dann wurden sie wieder zum Hauptquartier geführt, wo der Oberst ihnen weitere Fragen stellte. Sie erfuhren, daß General Greymouse sich soweit erholt hatte, daß er wieder in der Lage war zu sprechen. Als der Oberst ihn über die Gefangennahme zweier angeblicher Spione unterrichtete, hatte der General ihm einen scharfen Verweis erteilt und befohlen, die zwei Männer zu ihm zu bringen. Und so geschah es, daß Olther endlich am Ende dieser langen Reise von dem großen weisen Mann empfangen wurde.
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  43. »Loc Alla Dula Indomein«


  »Loc Alla Dula Indomein«


  Nach tagelangen Gewaltmärschen kam Broko vor dem Stadttor der ersten menschlichen Siedlung an - eben jenes Städtchen, wo Olther und Bruinlen so bittere Erfahrungen gemacht hatten. Nacht senkte sich über das Land, nur am Horizont glomm noch ein fahles Licht, als er entschlossen vor das Tor trat und rief:


  »Seid gegrüßt Freunde! Broko, der Meister der Weisheit und der Gebieter des Unterirdischen, möchte eure Stadt betreten.« Sofort schrillte eine Alarmglocke, und von der Stadtmauer wurde eine Serie Schüsse abgegeben. Broko stürzte sich kopfüber in den Graben, der die Straße säumte. »Auf diese Weise begrüßen wir immer Fremde. Versuch nur, in unsere Stadt einzudringen, du Abschaum«, lachte eine bösartige Lispelstimme.


  Broko schäumte vor Wut in dem Graben voller Schnee. »Hol euch der Teufel! Seid verflucht!« schimpfte er. Seine Mütze wäre ihm fast vom Kopf gefallen. »Denen werde ich schon Manieren beibringen«, murmelte er, nahm seine Mütze ab und wirbelte sie herum. Er erinnerte sich an einen alten Zauberspruch, den er in Tubals Buch der Zwergenweisheit gelesen hatte, wirbelte seine Mütze noch einmal in der vorgeschriebenen Weise herum und setzte sich wieder, um abzuwarten. »Wir sind jetzt bereit, dich gebührend zu empfangen, du stinkender Gnom«, rief die bösartige Stimme wieder. »Komm nur. Meine Kameraden und ich haben den ganzen Tag noch nichts gegessen. Du wirst wenigstens unseren Kochtopf zur Hälfte füllen.« Dann war ein quietschendes Geräusch zu hören, so als ob der große Riegel des Stadttors zurückgeschoben würde. Broko wurde unruhig. Er war sich nicht sicher, ob er auch den ganzen Zauberspruch aufgesagt hatte. Sollte er etwas ausgelassen haben, saß er jetzt in der Patsche, denn zwei mißgestaltete Kreaturen - halb Tier, halb Mensch - kamen nun, Gewehre im Anschlag, durch das offene Stadttor auf ihn zu. Und ehe der kleine Kerl das ganze Ritual wiederholen konnte, hatten sie ihn unsanft aus dem Graben gezogen. »Er sieht nicht größer als ein Mundvoll aus«, beschwerte sich Lakmog und hielt Broko an einem Ohr in die Höhe. Der Zwerg wand sich vor Schmerzen, aber diese Mensch-Bestie lockerte seinen eisernen Griff nicht.


  »Dann essen wir ihn eben zum Nachtisch«, sagte Mischgnasch und kniff fest in Brokos Arm. »Fleisch ist jedenfalls genug dran.«


  Die beiden Gorgolacs trugen ihn durch das Stadttor zu den Arrestzellen, vor denen noch weitere dieser grotesk aussehenden Gestalten standen.


  »Backt ihn, kocht ihn, nagt seine Knochen ab«, sangen sie, wobei sie den Takt mit den Gewehrkolben schlugen. Broko, der während seines Transports böse Knuffe einstecken mußte, versuchte sich zu erinnern, was er bei seinem Zauberspruch verkehrt gemacht hatte, und als er alles zum drittenmal durchgegangen war, wurde er unsanft in eine Zelle geworfen. Hinter ihm fiel eine Stahltür ins Schloß, und man ließ ihn in Ruhe. Broko faßte schnell wieder Mut und sah sich in seinem Gefängnis um. Die Gorgolacs hatten ihm sein Schwert und seinen Rucksack abgenommen; er war hungrig und ärgerte sich maßlos, daß er den Zauberspruch verpatzt hatte und nun wieder gefangen war.


  »Das fängt an, mich zu langweilen«, sagte er aufgebracht. »Wenn ich nicht in den Fängen eines riesigen Wolfs lande, mißhandeln mich diese Trollgestalten hier. Wie habe ich diese Geschichte nur so vermasseln können.« Wütend ging er in der Zelle ein paar Schritte auf und ab, dann hielt er abrupt inne. Vor ihm im Dämmerlicht hockten die Gefreiten Cranfallow und Thinvoice, am ganzen Leibe wie Espenlaub zitternd. »Hallo«, grüßte Broko überrascht. »W. wer, seid I. Ihr?« fragte Cranfallow stotternd. »Broko, Meister der Weisheit, Gebieter des Unterirdischen und Suchender des Lichts«, gab der Zwerg barsch zurück, völlig davon überzeugt, daß sein Gebaren die beiden Männer so erschreckt hätte.


  »Seid Ihr auch ein Gefangener?« fragte Thinvoice, jetzt schon etwas kecker, denn der kleine Mann war auf den zweiten Blick nur noch halb so groß wie er ihn in Erinnerung hatte. »Sie glauben, daß ich ihr Gefangener bin. Aber ich habe unter meinem Hut ein oder zwei Überraschungen für Burschen ihres Kalibers versteckt. Selbst die Finstere Königin kann Broko, den Zwergfürsten, nicht gefangenhalten.«


  Cranfallow wunderte sich, daß dieser Winzling eine so kühne Rede führte und von Zwergenfürsten und Finsteren Königinnen sprach. Aber das war wahrscheinlich nur ein weiteres Unglück, das über sie kam. Denn seit dem Auftauchen der beiden Zauberer war nichts als Unheil über sie gekommen. Cranfallow schauderte, als er sich daran erinnerte, was drei Tage nach dem Weggang des Bären passiert war. Die Stadt war von diesen Menschen-Bestien gestürmt und dem Erdboden gleichgemacht worden, und diese Ungeheuer hatten jeden, bis auf ihn und Thinvoice und diesen neuen Zauberer gefressen. Broko hatte seine rastlose Wanderung in der Zelle wieder aufgenommen. Die Mütze tief über die Augen gestülpt, dachte er nach. Das verwunderte Starren der beiden Männer beachtete er überhaupt nicht.


  »Nun, In'mun dula dil, Mot in dun a'brill Loc Alla Dula Indomein, Rocco ronco il da fein«, sang er langsam, wiederholte den Vers und sang ihn dann rückwärts.


  »Das muß es sein. In so kurzer Zeit habe ich ihn doch nicht vergessen können.«


  Dann schwieg er, und ein goldener Lichtbogen erhellte den Raum, und diese Strahlenbrücke hinunter gingen zwei kleine, fast unsichtbare Gestalten. Broko, der dem Bogen den Rücken zukehrte, wußte noch nicht, was geschehen war. Er sah nur Cranfallow und Thinvoice wieder in ihrer Ecke wie zwei Häufchen Unglück zittern.


  »Was ist los?« fragte er und wandte sich um. »Bei meinem Bart«, rief er entzückt und erleichtert. »Es wird aber auch Zeit.« Er setzte sich vor die beiden fast unsichtbaren, goldenen Gestalten und redete mit ihnen in einer Sprache, die die beiden Männer nicht verstanden. Nach einer Weile - Cranfallow und Thinvoice kam sie wie Stunden vor - stand der Zwerg wieder auf, der schimmernde Bogen leuchtete noch einmal auf und verlosch dann ganz. Die Zelle war wieder dunkel. »Nun, das ist geregelt. Sie haben so lange gebraucht, weil ich vergessen habe ihnen mitzuteilen, in welcher Sphäre ich mich befinde«, erklärte Broko den völlig verblüfften Männern. »Ahhh«, wimmerte Cranfallow, »Gnade unseren Seelen, wieder ein Zauberer. Verflucht sei der Tag, an dem ich dem ersten begegnet bin.« Er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und wurde von Schluchzen geschüttelt. Thinvoice saß wie versteinert da.


  »Ist schon gut, alter Junge. Offensichtlich hast du nichts mit diesen Bestien da draußen zu schaffen, also hast du auch nichts zu fürchten. Kommt, Freunde, sagt mir, wie ihr heißt und faßt neuen Mut. Noch ehe der Morgen graut, sind wir von hier verschwunden«, versuchte er sie zu beruhigen. »Wenn sie uns nicht vorher zum Abendessen verspeisen«, wimmerte Thinvoice. »Ihr Hunger scheint unstillbar zu sein.«


  »Die kleine Überraschung, die ich für sie parat habe, dürfte ihnen ein wenig den Appetit verderben«, lachte Broko. »Der Gedanke an Essen wird ihnen vollständig vergehen, noch ehe diese Nacht vorüber ist.« Er ging zu dem vergitterten Fenster. »Kommt. Einer von euch soll mich hochheben, damit ich rausschauen kann.« Keiner der beiden Männer rührte sich.


  »Kommt!« befahl Broko jetzt ernst. »Wenn euch euer Leben lieb ist, helft mir jetzt.«


  Cranfallow stand langsam auf und ging zu dem Zwerg. Zögernd berührte er ihn, und als er merkte, daß ihm kein Leid geschah, setzte er den kleinen Mann auf seine Schultern und stellte sich vors Fenster.


  »Kennt ihr euch hier aus, oder seid ihr fremd hier, Freunde?«


  »Unteroffizier Cranfallow, Herr. Mein Freund Ned und ich gehörten zu der Garnison, die diese Stadt verteidigte, also kenne ich sie gut genug.« Cranfallow verlor seine Angst, während er sprach und berichtete, wie sie nachts von den Gorgolacs überfallen worden waren und diese Bestien alle gefressen hatten, bis auf sie beide.


  »Und wahrscheinlich ist das alles nur geschehen, weil diese beiden Zauberer hier vorbeigekommen sind, dieser verdammte Bärenhexer und der andere, der uns in den Schlaf zauberte«, fügte er hinzu. »Nicht daß ich Euch beleidigen möchte, Herr. Ihr wollt uns sicher nichts Böses, aber immer wenn irgendetwas Übernatürliches geschieht, scheint sich ein fürchterliches Unheil über unseren Köpfen zusammenzubrauen.«


  »Ein Bärenhexer?« fragte Broko und sprang leichtfüßig von den Schultern des Mannes. »Was war das für ein Bursche?«


  »Nun, Herr, der erste kam am späten Abend. Wir gaben ihm zu essen, und dann erzählte er uns allerlei sonderbare Geschichten und verhexte uns, so daß wir alle einschliefen. Am nächsten Morgen brachte der Kommandant den zweiten mit. Ich brachte ihm Essen, gerade hierher, in diese Zelle, und er erzählte mir Sachen, daß mir die Haare zu Berge standen. Und während ich noch völlig aus der Fassung war, verwandelte er sich in einen riesigen Bären.«


  Broko war zu Cranfallow gegangen und zupfte ihn leicht am Ärmel.


  »Du meinst doch einen richtigen Bären, mein Freund? Oder hattest du zuviel Bier getrunken?« Brokos Gedanken rasten. Zweifelsohne hatte der Mann von Olther und Bruinlen gesprochen, doch er konnte nicht verstehen, daß sie plötzlich Menschengestalt angenommen hatten, denn er wußte ja nicht, daß Faragon seinen Freunden die Macht verliehen hatte, ihre Gestalt nach Belieben zu verändern. Doch Cranfallow war zu verängstigt, um ihn anzulügen, das wußte Broko. Also konnte es sich bei dem Bärenhexer nur um seinen alten Freund Bruinlen handeln.


  »Lieber alter Kerl. Wirklich schlau«, lachte er, als Cranfallow von Bruinlens Flucht berichtet hatte. »Das hätte ich nie von ihm geglaubt.«


  »Ich auch nicht«, entgegnete Cranfallow, »hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen. Die Streifen auf meiner Uniform habe ich mir nicht verdient, weil ich ein Lügner bin. Natürlich hatte ich etwas getrunken, aber nicht soviel, daß ich keinen klaren Kopf mehr gehabt hätte.« Er setzte sich auf die harte Pritsche. »Aber wer seid Ihr? Denn Ihr scheint auch magische Kräfte zu besitzen.«


  »Ich bin Broko, der Zwergenfürst, und ein Freund der beiden Burschen, von denen du gerade berichtet hast. Eine Zeitlang hat mich die Finstere Königin gefangengehalten, doch ich konnte ihr entkommen und bin auf der Suche nach meinen beiden Freunden. Ich würde mich freuen, wenn ihr mich begleitet. Wie du schon sagtest, es hat wohl wenig Zweck, sich noch länger in dieser Stadt aufzuhalten.«


  »Wir hätten weniger Verstand als Fliegendreck, würden wir das großherzige Angebot, Euch zu begleiten, ausschlagen. Doch noch sind wir nicht frei und sitzen hier in der Zelle fest«, meinte Thinvoice weise.


  »Verzeiht meine Frage, Herr, aber wie gedenkt Ihr uns aus dieser mißlichen Lage zu befreien?« Cranfallow starrte verlegen auf seine Füße. Er schämte sich, weil er sich diesem Zwergenzauberer anvertraute, doch schien ihm diese Lösung besser, als in den Kochtöpfen der Gorgolacs zu enden. »Haltet Augen und Ohren offen, dann werdet ihr schon sehen«, entgegnete Broko. »Wenn mich nicht alles täuscht, sollte der Spaß bald losgehen. Heb mich hoch, mein guter Cranfallow, damit ich einen Blick nach draußen werfen kann.« Cranfallow beugte sich nieder, und Broko setzte sich wieder auf seine Schultern. Von draußen war Kampflärm zu hören. »Das wirst du mir büßen, du schleimiger Wurm«, sagte eine böse knurrende Stimme. Dann ertönte ein Schuß, dem ein Aufstöhnen folgte, und ein Körper fiel schwer zu Boden »Was ist nur mit dir los, Amogth? Er hat dir doch nichts getan«, sagte eine andere gutturale Stimme.


  »Er hat sein Messer nach mir geworfen. Ich habe damit nicht angefangen.«


  »Trotzdem hast du ihn umgebracht, du Idiot. Wie willst du das Burlag erklären?«


  »Der soll mir mal den Buckel runterrutschen. Ich kann ihn nicht ausstehen.«


  »Aber er hat das Kommando hier, du Stinktier. Vergiß das nicht. Du weißt doch, was er mit denjenigen macht, die ihm nicht gehorchen.«


  Die Stimmen der beiden Gorgolac-Soldaten verklangen, als sie sich entfernten.


  »Sehr gut, sehr gut«, freute sich Broko diebisch. »Es klappt. Jetzt werden sie keinen Gedanken mehr an ihr kostbares Abendbrot verschwenden.«


  »Ein Toter wird sie noch längst nicht davon abhalten, uns umzubringen«, meinte Cranfallow düster. »Sie fressen ihn genauso auf.«


  »Natürlich werden sie das«, stimmte Broko zu. »Aber mein kleines Experiment hat gerade erst begonnen. Wenn ich meinen Drachenstein hätte, könnte ich euch etwas wirklich Großartiges vorführen.« Er trug schwer an dem Verlust seines kostbaren Erbstücks, denn wie schon bei seinen Vorvätern, war der Stein, seit er denken konnte, in seinem Besitz gewesen. Mächtige alte Kräfte wohnten ihm inne, obwohl sie nicht mit den Kräften der Zauberer zu vergleichen waren, doch gelegentlich und unter günstigen Bedingungen konnte der Drachenstein ein Spektakel entfalten, das selbst einen ausgefuchsten Magier verblüffte.


  Draußen nahm der Kampflärm beträchtlich an Stärke zu; überall ertönte Waffengeklirr und laute Stimmen fluchten und wünschten den Gorgolac-Soldaten den Tod an den Hals. Broko kicherte stillvergnügt in sich hinein. »Was geht da vor sich, Cranny?« fragte Thinvoice. Er drängte sich neben seinen Kameraden, um ebenfalls aus dem Fenster zu schauen.


  »Es hört sich an, als würden die Stadttore belagert. Von einer Armee. Eine ganze verdammte Armee, die plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht ist«, antwortete Cranfallow und spähte angestrengt ins Dunkel. Am anderen Ende der Stadt schien es zu brennen, und der Brand breitete sich schnell aus. »Habt Ihr das alles veranlaßt, Herr?« fragte Thinvoice voller Respekt.


  »Etwas habe ich schon dazu getan, doch das meiste sind nur Chimären, die meine beiden kleinen Freunde inszeniert haben. Nur wissen die Burschen da draußen das nicht.« Der Kampflärm steigerte sich jetzt zu einem ohrenbetäubenden Crescendo. Schreie gellten, und als die Bestien ihre Front verteidigen wollten, wurden ihre Flanken von alles verzehrenden Flammen angegriffen. Die Schlacht dauerte nicht lange. Die Überlebenden flohen in die Berge, wo sie von wilden Tieren angegriffen und gefressen wurden. In Wirklichkeit waren die Gorgolacs von keinem realen Feind angegriffen worden, doch ihre Angst vor dieser PhantomArmee hatte ihren Geist verwirrt und sie derart verrückt gemacht, daß sie blindlings aufeinander einschlugen und sich gegenseitig bekämpften. Bald breitete sich eine bedrückende Stille über der ganzen Stadt aus. »Nun«, sagte Cranfallow schließlich, »die wären wir los, aber wir sitzen hier noch immer eingesperrt und werden wohl noch bis zum Jüngsten Tag hier sitzen.« Er sah Broko vorwurfsvoll an, der gerade auf die massive Tür zuging. Der Zwerg schlug das Zeichen der heiligen Erle, berührte das Schloß, und die Tür schwang auf.


  »Meine Familienmitglieder sind alle Meister darin, was Türen und ihre Geheimnisse betrifft«, erklärte er. »Und selten widersteht ein Schloß meiner Kunstfertigkeit, es zu öffnen. Jedenfalls nicht in dieser Welt.«


  Cranfallow und Thinvoice folgten erleichtert dem Zwerg, der nach seiner Ausrüstung suchte. Da er sie nicht finden konnte, nahm er einem der gefallenen Gorgolac- Soldaten die Feuerwaffe ab und durchstöberte die Gegend nach etwas Eßbarem und Trinkbarem. Das Aufsagen der Zaubersprüche hatte seine Kehle völlig ausgedörrt. Cranfallow zeigte ihm den Weg zum Vorratshaus, und bald hatten die drei sich eine kärgliche Mahlzeit aus Kartoffeln und Kohl zubereitet - es war alles, was sie finden konnten -, doch ihnen schien, als hätten sie noch nie etwas Köstlicheres gegessen. Ein Trunk kalten Wassers schloß ihr Mahl.


  Cranfallow senkte seine Schale und sah Broko ruhig an. »Und welchen Weg wollt Ihr jetzt einschlagen, Herr? Habt Ihr etwas dagegen, wenn wir uns Euch anschließen ? Wenigstens so lange, bis wir wieder auf unsere Armee stoßen?«


  »Ich freue mich über eure Gesellschaft, meine Freunde«, entgegnete Broko höflich. »Zu dritt können wir uns leichter dieser Bestien erwehren.« Er deutete auf den Leichnam eines Gorgolacs.


  »Ihr verfügt doch über Zauberkräfte. Von welchem Nutzen können wir Euch da noch sein?« fragte Ned. Broko runzelte die Stirn. »Das darfst du auf keinen Fall irgend jemandem sagen, mein Freund. Und euer Nutzen ist, daß ihr kräftig seid und lange Beine habt, und die werden wir brauchen, da wir noch weit zu gehen haben.«


  »Und wie weit wird das sein, Herr?« fragte Cranfallow. Broko berichtete nun, wie er sein Haus und das Tal nach seiner Flucht zerstört vorgefunden hatte und daß er seine Gefährten suchte. Was geschehen sollte, wenn sie wieder vereint waren, das wußte er selbst noch nicht. Doch nun, da er die Gewißheit hatte, daß sie hier vorbeigekommen waren, drängte er zum Aufbruch. Aber alle drei waren zu müde, und sie beschlossen, erst zu schlafen. So übernahm Ned die erste Wache, während sich die beiden anderen hinlegten.


  Im fahlen Licht der ersten Dämmerung machten sie sich auf den Weg zu der nächsten Ortschaft - ein guter Tagesmarsch, falls sie schnell gingen, aber Broko war begierig, Neuigkeiten über Olther und Bruinlen zu erfahren, und so schlugen die drei eine schnelle Gangart an, rasteten mittags nur eine Stunde, und als die Sonne über Atlanton niederging, überquerten sie einen Fluß und betraten nach Nennung des Losungswortes - das Cranfallow wußte - eine befestigte Ortschaft. Müde und hungrig ließen sie sich in der einzigen Herberge nieder.


  Der Gastwirt, ein alter Mann mit einer großen Hakennase, wunderte sich über seine seltsamen Gäste: zwei hagere, verwegen aussehende Burschen, die in Begleitung eines Zwerges reisten.


  »Was soll aus dieser Welt noch werden?« murmelte er kopfschüttelnd, während er den Tisch deckte. Daß Krieg herrschte, war schon schlimm genug. Mußten die Menschen sich jetzt auch noch mit Zwergen einlassen?


  »Es gibt keine rechte Ordnung mehr«, murrte er laut und verschwand dann hinter der Küchentür, um die drei Fremden, die sich leise unterhielten, zu belauschen. Halb gebückt preßte er sein Ohr horchend gegen die Tür.


  


  


  


  44. Broko lernt reiten


  »Wir brauchen mehr Waffen«, sagte Ned Thinvoice. Er hatte gerade einen großen Schluck dunkles Bier getrunken und Schaum am Mund. »Wenn wir mehr Männer und besser bewaffnet sind, kriegen wir keinen Ärger.«


  »Da stimme ich nicht mit dir überein, Ned«, entgegnete Broko und streckte seine spitzbeschuhten Füße dem wärmenden Feuer entgegen. »Denn wenn wir mehr Leute sind, kommen wir nicht schnell vorwärts. Und ich bin jetzt in großer Eile und habe keine Lust, auf andere zu warten.«


  »Ihr könnt nicht allein reisen, Herr, da Ihr Euch gegen die Übermacht der Gorgolac-Truppen in diesen Regionen nicht allein verteidigen könnt, trotz Eurer Zauberkräfte.« Cranfallow schwieg bestürzt, denn jetzt erst fiel ihm wieder Brokos Ermahnung ein. »Jedenfalls braucht Ihr uns beide noch ein bißchen länger.«


  »Das bezweifle ich nicht, mein guter Cranfallow, und ich danke dir für dein Angebot. Aber ich weiß nicht recht, wie das alles weitergehen soll, nur daß ich meine alten Kameraden unbedingt finden muß. Sie sind hier irgendwo, aber was sie dort tun, ist mir ebenso verborgen wie der Weg, den ich zu gehen habe und dem ich trotzdem folgen muß.«


  »Vielleicht suchten sie um Hilfe nach, weil sie Euch noch immer in den Händen der Finsteren Königin glauben. Selbst in diesen schweren Zeiten gibt es trotz Verrat und Krieg noch ein paar aufrechte und tapfere Männer. Es geht ein Gerücht, daß weit in den Bergen ein großer Anführer eine Armee um sich versammelt haben soll, aber vielleicht ist das auch nur Soldatengeschwätz. Doch hier könnte jemand davon wissen, wir sollten einmal nachfragen.«


  »Er heißt Greymouse«, mischte sich Ned ein und kam sich dabei sehr wissend und bedeutend vor.


  »Ja. Das ist er: General Greymouse. Die Leute sagen, er ist ein sehr mächtiger Mann«, stimmte Cranfallow zu. Dann senkte er seine Stimme zu einem Flüstern und fügte hinzu: »Es wird gemunkelt, daß auch er über Zauberkräfte verfügt.« Broko konnte sich nicht erinnern, jemals diesen Namen gehörtzu haben, doch die beiden sprachen von ihm voller Bewunderung. Falls Greymouse nicht sein richtiger Name war, konnte es sich sehr wohl um eines der Mitglieder des Rings des Lichts handeln, der in Menschengestalt auf Atlanton weilte und wenn dem so war, wußte er sicher, wo Greyfax oder Faragon sich aufhielten oder sogar Olther und Bruinlen. Sehr erfolgversprechend waren seine Überlegungen nicht, das mußte Broko sich eingestehen, doch da er nicht wußte, wohin er sonst seine Schritte lenken sollte, beschloß er, in die Berge zu gehen und diesen General mit dem seltsam klingenden Namen aufzusuchen. »Sehr gut. Ich will versuchen, diesen Mann zu finden«, sagte er. »Und wenn ihr mich begleiten wollt, dann kommt mit. Ich weiß nicht, welche Gefahren uns erwarten und kann euch auch nicht befehlen, mir zu folgen. Aber falls ihr mitkommt, danke ich euch. Falls nicht, wollen wir uns in aller Freundschaft trennen.« Broko leerte seinen Humpen und rief nach dem Gastwirt, ihnen frisches Bier zu bringen. »Ich will zur Salzsäure erstarren, wenn ich jemals schon so etwas gehört habe«, murmelte der Alte und verschwand mit den leeren Bierkrügen in der Küche.


  »Es scheint, als hätte der gute Wirt gelauscht«, sagte Thinvoice lachend.


  »Dann brummt ihm jetzt hoffentlich der Kopf von all dem, was er gehört hat«, meint Cranfallow.


  Broko starrte auf die Tür, hinter der der Alte verschwunden war. »Hoffentlich richtet er kein Unheil an. Unser Weg ist gefahrvoll genug, ohne daß alte Dummköpfe auch noch ihre Nasen in unsere Angelegenheiten stecken.«


  »Er ist zwar neugierig, aber völlig harmlos«, sagte Cranfallow. »Ich bin oft hier eingekehrt. Er mag sein, was er will, aber absichtlich fügt er niemandem Schaden zu.«


  »Ein unabsichtlicher Schaden kann ebenso schmerzhaft sein«, entgegnete Broko und schritt unruhig vor dem Kamin auf und ab.


  Cranfallow schwieg betreten.


  Da kehrte der Wirt mit dem Bier zurück. Hinter ihm betraten zwei Soldaten in staubigen Mänteln und schmutzigen Stiefeln den Schankraum. Ihre Uniformen ließen erkennen, daß sie zur Kavallerie gehörten, und mit ihnen strömte ein starker Geruch nach Pferd durch die Gaststube. Einer der Männer trug eine lederne Kuriertasche über der Schulter und war offensichtlich Meldereiter. Er setzte sich müde hin und betrachtete die Gefährten aufmerksam. Broko marschierte noch immer vor dem Feuer auf und ab.


  »Seid gegrüßt, Fremde. Wie ich an euren Emblemen sehe, gehört ihr zum Dritten Bataillon«, sagte er zu Cranfallow und Thinvoice.


  »Ja, wir gehörten einmal dazu. Doch das Dritte Bataillon existiert nicht mehr. Wir sind die einzigen, die das Massaker lebend überstanden haben mit der Hilfe von Meister Broko hier«, entgegnete Cranfallow leise und ging vom Kamin weg, damit die Fremden sich wärmen konnten. Die Augen des Mannes wurden groß, als er den Blick auf Broko heftete. »Gehört Ihr der alten Elitegruppe an, Herr?« fragte er den Zwerg höflich.


  »Nein, mein Freund. Ich war noch nie in der Armee. Ich komme aus dem Westen und bin auf der Suche nach meinen Gefährten. Erst seit kurzer Zeit reise ich in Begleitung dieser beiden Männer. Wir sind gemeinsam aus einer vom Feind besetzten Garnison gestern abend geflohen und wissen jetzt nicht recht, wie die Reise weitergehen soll.«


  »Wir haben die Stadt heute am späten Nachmittag passiert. Alles liegt in Schutt und Asche und wir sahen viele Tote. Habt ihr diese Feinde alle besiegt?« fragte der zweite Reiter, der Cinch genannt wurde.


  »Ja, mit ein wenig Glück sind wir entkommen, denn plötzlich bekämpften sie sich gegenseitig, und in dem allgemeinen Wirrwarr gelang uns die Flucht.«


  Der erste Reiter schüttelte verwundert den Kopf. »Ich habe schon viele seltsame Dinge gesehen, aber dies ist der erste Zwergenkrieger, dem ich begegnet bin. Ich heiße Quickspur und diene im Heer General Wentworths.«


  »Dann sei gegrüßt, Freund. Mein guter Cranfallow und Thinvoice hier und auch ich sind stets zu Diensten.« Der Wirt brachte zwei Krüge Bier für seine neuen Gäste.


  »Vielen Dank. Ich bin bis auf die Knochen durchgefroren. Das wird guttun«, sagte Quickspur und hob seinen Krug. Die anderen folgten seinem Beispiel und prosteten alle einander zu. Nach dem Abendessen - bestehend aus einer kräftigen Suppe und Weizenbrot - setzten sich alle mit ihren Bierkrügen zu einem Schwatz vors Feuer.


  Quickspur und Cinch, so erfuhren die drei, waren unterwegs, um wichtige Nachrichten einem Kommandanten zu überbringen, dessen Camp direkt an General Greymouses Lager grenzte, und die beiden Reiter boten den Gefährten an, sie so weit mitzunehmen.


  »Unsere Rösser sind stark genug, doppelte Last zu tragen, wenn wir sie schonend behandeln. Und Ihr, Meister Broko, seid leicht genug, daß außer Euch noch ein zweiter Mann auf meinem Pferd Platz hat. Ihr könnt Euch vor mich setzen, und du, Thinvoice, setzt dich hinter mich.« Noch während Cinch sprach, stand er auf und wischte sich den Bierschaum aus seinem Schnauzbart. Er streckte sich und gähnte. »Und jetzt gehe ich schlafen. Der Tag war lang, und das Bier hat mich müde gemacht.« Auch die anderen erhoben sich, und Quickspur machte Broko ein Zeichen, daß er mit ihm sprechen wolle.


  »Wir wollen noch vor dem Morgengrauen aufbrechen, da wir es sehr eilig haben. Am besten, wir treffen uns hier zum Frühstück.«


  »Ich werde unserem Wirt Bescheid sagen«, entgegnete Broko und dankte dem Mann. »Ich weiß das Angebot sehr zu schätzen, es erleichtert unsere Reise um ein Beträchtliches, und meine Füße können ein wenig Ruhe gebrauchen, obwohl meine Erfahrungen im Reiten so gut wie nicht existent sind.« Quickspur lachte. »Vielleicht können wir im nächsten Lager Pferde für euch alle auftreiben. Dann könnt ihr reiten, wohin ihr wollt. Heutzutage zu Fuß unterwegs zu sein, ist ermüdend und gefährlich dazu.«


  »Wie wahr, mein Freund«, entgegnet Broko und ging die Treppe hinauf, die zu den Schlafräumen führte. »Bis morgen dann, und schlaft gut.« Quickspur folgte Cinch, der soeben in einem der Schlafzimmer verschwand. Broko blies die Kerze aus und lauschte noch einen Augenblick den Schnarchlauten seiner beiden Gefährten, dann ging er zu dem mit Läden verschlossenen Fenster. Er öffnete einen Laden und blickte über die schlafende Siedlung, die im kalten Sternenlicht dalag. Seine Augen folgten dem dunklen Band der Straße, das sich in der Ferne verlor. Die Berge waren nicht zu sehen.


  »Morgen werden wir ein gutes Stück weiterkommen«, murmelte er und schloß leise den Fensterladen. Dann streckte er sich wohlig zwischen den frisch gestärkten Bettlaken aus, und der Schlaf übermannte ihn schnell. Doch ehe er einschlief, hatte ein fester Plan in ihm Gestalt angenommen. Im Morgengrauen weckte der Wirt das schlafende Trio; er hatte Neuigkeiten zu berichten. Eine ziemlich große Abteilung Soldaten war in der Nacht durch den Ort gekommen, denn es drohe unmittelbare Gefahr. Nicht mehr als zehn Meilen entfernt waren große Ansammlungen von Gorgolacs und Worlughs gesichtet worden. Der Wirt war über diese Nachricht ganz aus der Fassung geraten und rang verzweifelt die Hände. »Da ich euch drei unter meinem Dach weiß, bin ich viel ruhiger. Denn aus euren Reden konnte ich entnehmen, daß ihr brave Burschen seid und nicht zu diesem Gesindel gehört, das mir seit Ausbruch des Krieges soviel zu schaffen macht.«


  »Und was hast du gehört, daß du dich derart in Sicherheit wiegst? Vielleicht sind wir Schurken und haben nichts anderes im Sinn als dich auszurauben?« schimpfte Broko, richtete sich im Bett auf und griff nach seiner Waffe. Der Wirt erstarrte und fiel dann auf seine Knie.


  »Bitte tut mir kein Leid an, Meister Broko«, flehte er. »Beruhige dich, alter Mann. Wir tun dir nichts. Mir hat nur nicht gefallen, daß du uns belauscht hast. Ich habe nur Spaß gemacht, wir sind keine Räuber.«


  Der Wirt erhob sich wieder und dankte den drei Männern. »Ich werde veranlassen, daß eure Proviantbeutel wohl gefüllt sind, ehe ihr weiterreist.«


  »Vielen Dank, mein Freund. Für deine Fürsorge sollst du reich belohnt werden. Sind Quickspur und Cinch schon bereit?« fragte Broko und stülpte sich entschlossen seine Mütze auf den Kopf.


  »Ich dachte, ich hätte es euch erzählt«, entgegnete der Wirt überrascht und zupfte nervös an seinem dünnen Schnurrbart. »Sie sind schon vor zwei Stunden aufgebrochen und mit der Abteilung geritten, die hier durchkam. Ein Offizier kam zum Gasthaus und holte sie, aber sie haben eine Nachricht dagelassen.« Der Wirt gab Broko ein versiegeltes Pergament, das an ihn in kühnen, schwungvollen Schriftzügen adressiert war:


  


  »An den Zwergenfürsten Herrn Broko,


  Ich habe gute Nachrichten betreffs Eurer Reise. Aus gewichtigen Gründen mußten wir früher aufbrechen und reiten, sobald ich diesen Brief geschrieben habe. Aber der Wirt wird Euch mein Schreiben überreichen. Im Stall stehen leihweise Pferde für Euch bereit, Ihr könnt sie dann dem Kavallerieoffizier im nächsten Ort übergeben. Zeigt ihm den Brief, er kennt meine Handschrift. Vielleicht ist er in der Lage, Euch mit frischen Reittieren zu versorgen, damit Ihr schneller weiterkommt.


  


  Viel Glück und ein langes Leben Sergeant T.


  Quickspur


  PS:


  Ihr müßt sofort aufbrechen und den Umkreis dieser Ortschaft verlassen, denn es wird in der Nähe zu einer Schlacht kommen, und Ihr riskiert sonst, in die Kämpfe verwickelt zu werden.«


  Der Brief war am Ende mit Quickspurs Siegel versehen. »Die Pferde stehen unten im Stall bereit. Ich habe sie von dem Burschen satteln lassen«, sagte der Wirt, nachdem Broko den Brief gelesen hatte.


  »Du hast außerordentlich gut für uns gesorgt, Wirt. Ich wünschte, ich hätte mehr, um dir zu danken.« Der Zwerg zog einen feinziselierten Ring von einem Finger seiner linken Hand. »Hier, nimm das. Möge dich der Ring bis ans Ende deiner Tage beschützen.«


  Voller Überraschung starrte der Wirt auf das Kleinod, doch ehe er sich bedanken konnte, waren die drei Männer schon die Treppe hinuntergeeilt und hatten den Innenhof betreten. »Kannst du reiten, Cranfallow?« fragte Broko. Ihm war nicht wohl bei der Vorstellung, ein Pferd besteigen zu müssen. »Ja. Als Junge habe ich es oft getan«, erwiderte Cranfallow. »Ich bin nicht sehr geübt darin«, meinte Ned. »Aber es kann nicht schlimmer sein, als auf wunden Füßen zu marschieren. Also riskiere ich es.«


  »Also gut. Ich sitze hinter dir auf, Cranfallow. Aber wenn du eine zu schnelle Gangart anschlägst, mache ich Spreu aus dir«, drohte Broko, und die beiden Männer halfen dem Zwerg unbeholfen aufs Pferd.


  Broko saß verkrampft da und hielt sich am Sattelgurt fest. Dann stiegen Cranfallow und Ned auf, und die drei Gefährten ritten langsam auf die Straße. Die beiden Männer winkten dem Wirt zum Abschied, doch Broko preßte nur die Zähne zusammen und umklammerte Cranfallows Taille.


  »Ihr erdrückt mich«, sagte der und drehte sich nach Broko um. Doch der Zwerg lockerte seinen Griff nicht. »Nun gib ihm schon die Sporen!« befahl Broko trotz seines Entsetzens, als das Pferd in einen leichten Trab fiel. Und so machten sich die drei auf den Weg: zuerst Cranfallow, hinter ihm saß Broko, der bei jedem Schritt emporgeschleudert wurde und der in Gedanken jedem, den er kannte, einen fürchterlichen Tod wünschte. Den Schluß bildete Thinvoice. Er konnte sich nur mit Mühe das Lachen verbeißen über den Anblick des kleinen Kerls, dessen kurze Beine im Rhythmus des Trabs bei jedem Schritt hoch in die Luft flogen. Sie ritten den weit entfernten Bergen entgegen, wo ein ungewisses Schicksal sie erwartete.


  Während ihres Ritts hörten sie hinter sich Kampfeslärm, und über dem schneebedeckten Weideland stiegen schwärzlichgraue Rauchwolken auf.


  Als Broko das hörte und sah, nahm er all seinen restlichen Mut zusammen und trieb Cranfallow zu noch größerer Eile an.


  


  


  


  45. Eine Unterredung mit General Greymouse


  Trübes flackerndes Licht einzelner Kerzen erhellte das Zelt, in dem General Greymouse lag. Nachdem sich Olthers Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah er, daß drei Wände des Zeltes mit Landkarten bedeckt waren, und an der vierten Wand hing eine Himmels- oder Sternenkarte. Ähnliche Karten waren in den Büchern, die Broko aus Tubal Hall mitgebracht hatte, abgebildet gewesen, doch diese Karte war viel größer und mit bunten Fähnchen an verschiedenen Punkten markiert. Ein großer, reich geschnitzter Schreibtisch stand vor der Sternenkarte, und in der Luft hing schwer der Duft von Tannennadeln.


  »Bleib stehen, damit ich dich sehen kann«, erklang eine leise Stimme aus dem Nichts. »Und sage mir, was du zu sagen hast.«


  Olther fing an, vor Nervosität und auch ein wenig Angst unzusammenhängendes Zeug in seiner eigenen Sprache hervorzusprudeln, bis er merkte, was er getan hatte. Dann schwieg er verwirrt.


  »Verzeihung, Sir«, platzte er in menschlicher Sprache heraus, »aber...«


  »Ich verstehe dich sehr gut, Olther. Doch sprich ein wenig langsamer. Es ist lange her, seit ich diesen Dialekt gehört habe.« Und während Olther vor dem Schreibtisch stand, nahm eine grau gekleidete Erscheinung Gestalt an. Zuerst waren nur die Umrisse im flackernden Kerzenlicht zu sehen, dann schien sie von innen zu glühen, während ein weißes Licht ihre Umrisse umspielte. Olther verneigte sich tief.


  »Meister«, sagte er und grüßte den Zauberer in der Hochsprache Windameirs.


  »Du mußt mir schnell alles berichten, was du weißt. Doch zuerst trink etwas. Wir sind nicht so in Eile, daß wir die guten Sitten vernachlässigen dürfen.«


  Mithramuse goß eine schimmernde Flüssigkeit in einen Becher, dieselbe, die er vor langer Zeit vor Greyfax' Zauberfeuer getrunken hatte. Er trank und fühlte, wie das kühle Getränk seine Müdigkeit vertrieb und ihn die ausgestandenen Gefahren vergessen ließ.


  »Ich verstehe nur wenig von all dem, was vorgefallen ist, Herr, doch Faragon Fairingay gab Bruinlen und mir den Auftrag, Euch zu suchen. Irgendeine finstere Macht hat Broko gefangengenommen, und so machte ich mich allein auf den Weg, da es mir wenig sinnvoll erschien, daß wir alle beide unser Zuhause verlassen sollten. Faragon ging, um Lorini aufzusuchen. Und das ist auch schon alles, was ich weiß. Bruinlen ist jetzt, ich weiß nicht wo, und Broko gefangen, und ich bin schon seit ungezählten Tagen in dieser häßlichen Gestalt unterwegs.« Er schwieg, deutete auf seinen Menschenkörper und seufzte müde. »Du hast deine Aufgabe gut gemacht, Olther«, sagte Mithramuse. Ein Geräusch außerhalb des Zeltes ließ den Zauberer aufschrecken. Der schimmernde Schein um seine Gestalt verblaßte, und an seine Stelle trat General Greymouse, der bandagiert zusammengesunken in einem Sessel hinter dem Schreibtisch saß. Er bedeutete Olther nachzusehen, wer draußen vor dem Zelt stünde. Olther öffnete schnell die Zeltklappe in der Hoffnung, einen eventuellen Lauscher zu überraschen, doch er sah nur noch den Rücken des Obersten, der sich schnell entfernte. »Er ist schon gegangen, Herr. Es war der nette Oberst, der uns für Spione hielt.«


  »Ach ja? Er ist sehr ehrgeizig. Und doch hat er seine Rolle zu spielen, wie wir alle, ob sie nun gut oder schlecht ist.« Greymouse schwieg und trank einen Schluck aus seinem Becher. »Selbst ich kann das Ende von alledem nicht absehen«, sagte er. »Aber komm doch näher, Olther, damit ich dir über alles das, was du noch nicht weißt, berichten kann.« An der Hand des Zauberers glänzte ein schmaler silberner Ring, dessen dunkler Stein sich plötzlich erhellte und Olthers Blick gefangennahm, bis ihm ganz schwindlig von dem wirbelnden Nebel darin wurde. Dann wurde der Stein klar, und ein Bild zeichnete sich darin ab. Olther konnte zwei Türme erkennen, die eine merkwürdige Form hatten: sie sahen wie Tauben oder Schwäne aus; auch die winzige Gestalt eines Mannes erblickte er. Der Mann sah sich suchend um, bis er Olther direkt aus der Tiefe des Rings ansah.


  »Faragon«, sagte Olther. Ihm stockte der Atem vor Erstaunen. »Ja. Das ist unser Freund Fairingay. Er ist in Cypher, in Lorinis Schloß.«


  »Ist das weit entfernt?« fragte Olther, noch immer erstaunt und entzückt über die Magie des Zauberers. »Weit?« entgegnete Mithramuse in Gedanken versunken. »Ja. Man könnte es weit nennen, obwohl es anders betrachtet nicht weiter als deine Nasenspitze ist.«


  »Er redet, aber ich kann ihn nicht hören«, beklagte Olther sich und beugte sich näher über den Ring.


  »Er läßt dich grüßen und beglückwünscht dich zu deinem Erfolg.«


  »Weiß er denn, wo Broko ist? Ist er in Sicherheit? Und wo ist Bruinlen? Hat auch er das Tal verlassen?« Olther schoß seine Fragen nur so hervor.


  »Eins nach dem anderen. Immer eins nach dem anderen.


  Ich kann dir erst antworten, wenn du dich wieder beruhigt hast«, lachte der Zauberer und klopfte leicht auf Olthers Arm. »Jetzt«, sagte er, rollte mit den Augen, und der Stein verdunkelte sich, wurde dann aber wieder klar. Auf dem Stein erschien das Bild zweier Reiter - Cranfallow und Thinvoice -, die Olther unbekannt waren, doch irgendwie vertraut vorkamen. Sie ritten eine schneebedeckte Straße entlang, die sich in der Ferne verlor. »Was soll das bedeuten, Herr?« fragte Olther. »Sieh näher hin.«


  Und da, hinter dem Rücken des ersten Reiters saß Broko. Offensichtlich war er schlechter Laune, die Lippen fest zusammengepreßt, die Mütze tief in die Stirn gezogen, hockte er auf dem Pferderücken und wurde bei jedem Schritt kräftig durchgebeutelt.


  »Aber dann ist er ja frei! Aber wo ist er, und wie konnte er sich befreien? Haben Greyfax oder Faragon ihn befreit?« Wieder sprudelte Olther voller Aufregung seine Fragen nur so hervor, und in seiner Erregung nahm er vom Schreibtisch des Zauberers einen Briefbeschwerer und spielte nervös damit. »Er ist auf dem Weg hierher, alter Junge«, entgegnete Mithramuse, nahm Olther den Briefbeschwerer aus der Hand und legte ihn wieder auf ein Bündel Dokumente. »Er konnte sich aus eigener Kraft befreien, doch ohne zu wissen, wie er es machte. Dessen bin ich mir sicher. Das Singen des alten Liedes bewirkte seine Befreiung. Die Melodie ist eines der Fünf Geheimnisse und sehr, sehr mächtig. Er wird bald hier sein.« Wieder ließ ein Nebelschleier das Bild verblassen, und Bruinlen in Menschengestalt wurde sichtbar. Er lag warm in einen Mantel eingehüllt schlafend unter einem Strauch am Fuß des Gebirges. Olther erkannte die Gegend wieder, denn er war erst vor kurzem dort mit Flewingam vorbeigekommen. Dieser Mann kam Olther sehr bekannt vor, doch er wußte nicht, wo er ihn einordnen sollte.


  »Und hier ist dein Freund, nicht mehr als einen Tagesmarsch von uns entfernt«, sagte Mithramuse lächelnd.


  »Ist das Bruinlen? Ach, der liebe alte Kerl ist mir also trotzdem gefolgt.« Olthers Freude, Bruinlen ganz in seiner Nähe zu wissen, erstarb. »Warum, im Namen der alten Eibe, ist er mir gefolgt? Zu Hause wäre er in Sicherheit gewesen und hätte nach dem Rechten sehen können. Heutzutage kann man seinen Besitz nicht mehr ungeschützt zurücklassen, wo sich alles mögliche Gesindel, ja sogar Werwölfe herumtreiben.« Er unterbrach sich und schlug sich gegen die Stirn. »Ja. Diese Bestien hatte ich vollständig vergessen.


  Wahrscheinlich ist Bruinlen ihretwegen geflohen. Fast hätten sie mich erwischt, nur um Haaresbreite konnte ich ihnen entkommen. Ich hätte nie geglaubt, daß sie einem so mächtigen Bären etwas anhaben könnten.« Olther machte sich weiter bittere Vorwürfe, während Mithramuse aufstand, den Schreibtisch umrundete und neben Olther trat.


  Ein dunkler Schatten glitt über den Stein, und die Hand des Zauberers fing an zu zittern, als ein vages Bild Gestalt annahm, erst in schmutzigrotem, dann in grünlichgelbem Licht. In der Mitte dieses häßlichen Glühens zeichnete sich eine Silhouette ab, die plötzlich mit tödlich vernichtender Kraft alles Licht verschlang; und Olther schien es, als würde er in den Rachen dieses entsetzlichen Monsters gezogen. Dann drehte der Stein sich um sich selbst, und ein weißer Blitz ließ Olther zurücktaumeln. Erschreckt bedeckte er die Augen. Als er wieder aufblickte, sah er eine Dame, die ihm ganz ruhig in die Augen sah. Irgend etwas an ihr gefiel ihm nicht, doch er war außerstande, sich ihrem magischen Blick zu entziehen, und wieder hatte er das Gefühl, geradewegs in den Stein hineingezogen zu werden.


  Dann erstrahlte der Stein noch einmal in hellem Licht, und eine blaugraue Rauchfahne entströmte ihm, die gleich darauf einen warmen Goldton annahm. Der Stein wurde dunkel und still.


  Und während Olther noch völlig benommen darauf starrte, hörte er wie aus weiter Ferne die Stimme des Zauberers. »Du hast jetzt Cakgor, Doraki und Dorini, die Finstere Königin gesehen. Dies sind die dunklen Mächte, die wir bekämpfen und die auch Broko entführt haben. Hier, auf Atlanton, führen wir Krieg gegen andere Kreaturen - halb Mensch, halb Tier -, Soldaten, die Dorini geschaffen hat. Irgendwann waren diese Wesen einmal Menschen, doch durch die Macht der Finsternis wurden sie immer mehr zu Tieren: Dies sind die Gorgolacs und Worlughs, die nur der Finsteren Königin gehorchen.« Greymouse klopfte Olther beruhigend auf die Schulter. »Doch nun sind deine Freunde auf dem Weg hierher, und du brauchst dir keine Gedanken mehr um die Vergangenheit zu machen. Wir müssen noch einen weiten Weg gehen und unsere Gedanken jetzt dringenderen Problemen zuwenden. Du hast deine Neuigkeiten berichtet, und ich habe dich wissen lassen, was in meiner Macht steht. Also wollen wir unsere Pläne schmieden, solange noch Zeit ist. Du und Flewingam schlaft hier im Zelt, in meiner Nähe. Später am Abend werde ich nach euch schicken lassen. Doch jeden Augenblick erwarte ich meine Wundärzte, die mich versorgen sollen.« Mithramuse lächelte spöttisch und begleitete Olther in Gestalt des schwerverwundeten General Greymouses zur Tür. Olther verneigte sich tief, dankte dem Zauberer und ging dann schnell zu dem wartenden Flewingam.


  »Was hat er gesagt? Hat er dir geglaubt?« bestürmte Flewingam seinen Freund mit Fragen, bis Olther Schweigen gebietend die Hand hob.


  »Immer eins nach dem anderen«, schimpfte er und mußte dann über seine Worte lachen. »Komm, wir wollen uns ein ruhiges Plätzchen suchen, wo wir ungestört reden können.« Im stillen fragte er sich, was und wieviel er seinem Gefährten enthüllen sollte und beschloß nach einigem Nachdenken, daß er ihm alles sagen würde, außer, auf welche Weise er es erfahren hatte. Seine eingefleischte Vorsicht, über Zauberer zu sprechen, verhinderte, daß er General Greymouses wahre Identität preisgab. »Da die Menschen im allgemeinen eingebildet und uneinsichtig sind, hören sie mir wahrscheinlich gar nicht richtig zu«, sagte er laut.


  »Wem zuzuhören?« fragte Flewingam, begierig etwas über die Unterredung mit dem General zu erfahren.


  »Einem eingebildeten Kerl, der mir mit seinen Fragen auf die Nerven geht«, antwortete Orther.


  Und dann berichtete Olther im Licht einer rauchenden Laterne, was er von dem General erfahren hatte.


  


  


  


  46. Bruinlen marschiert mit den Worlughs


  Bruinlen träumte. In seinem Traum sah er zwei Gestalten; eine war in einen grauen, schimmernd leuchtenden Mantel gekleidet, die andere war Olther. Sie wollten ihn warnen, sprachen zu ihm, doch er konnte ihre Worte nicht verstehen. Dann hatte er die Vision eines großen, weißen, vogelähnlichen Turms, und Faragon Fairingay lächelte ihm beruhigend zu. Das Bild verschwand, und er sah Broko auf einem Pferd reitend. Selbst im Traum mußte er über diesen Anblick lachen. Dann erwachte er plötzlich. Er massierte seine kalten steifen Glieder und stieß einen leisen Fluch aus, weil er sich den Kopf an einem niedrigen Ast gestoßen hatte. Er blickte sich niedergeschlagen um: allein und hungrig saß er im dichten Unterholz am Fuß des Gebirges.


  »Bei der Krone Bruinthors, ich weiß einfach nicht, wozu das alles gut sein soll«, brummte er, »noch immer sitze ich hier ohne Abendessen, bis auf die Knochen durchgefroren und dazu noch in dieser häßlichen Menschengestalt.« Schnell verwandelte er sich in einen Bären, um sich aufzuwärmen. Vor dem Einschlafen hatte ihm einfach die Kraft für die Verwandlung gefehlt.


  »Was ist denn das?« schimpfte er, als er in der Nähe das Geräusch vieler schwerer Schritte, die über den frisch gefallenen Schnee marschierten, hörte. Prüfend streckte er seine große Bärennase in den Wind. Der widerliche Gestank von Worlugh-Soldaten stieg in seine Nüstern. Eine ganze Kompanie ging kaum hundert Schritt von seinem Versteck entfernt vorbei. Er wartete, bis der letzte Kerl vorbeigestapft war, und kroch vorsichtig aus dem Dickicht bis zum Kamm eines niedrigen Hügels, um sich zu orientieren.


  Unter ihm marschierten die Feinde. Das bleiche Licht des Mondes ließ von Zeit zu Zeit ihre dunklen Helme und Gewehrläufe aufblitzen, und Bruinlen zählte sie, bis er des Zählens müde wurde. Aber es waren viele, dabei handelte es sich nicht nur um einen Stoßtrupp. Sie hatten die Route eingeschlagen, die er zu nehmen gedachte, und entweder mußte er einen großen Bogen schlagen, um in die Berge zu gelangen, oder ihnen folgen. Die zweite Möglichkeit gefiel ihm überhaupt nicht, denn er riskierte dann, von der Nachhut überrascht zu werden. Ebensowenig behagte es ihm, diesen Umweg zu machen. Also ließ er sich erst einmal schwer auf sein Hinterteil plumpsen, lehnte sich gegen einen Felsbrocken und dachte nach.


  »Hm«, murmelte er und wußte nicht, wie er das Problem lösen sollte.


  »Hm, urgh«, antwortete ihm eine Stimme. Bruinlen legte die Ohren flach an, sein Nackenhaar sträubte sich. »Du glaubst wohl, du kannst dich verdrücken, du Mistkerl«, schimpfte eine schattenhafte Gestalt, die bedrohlich über ihm auf dem Felsen hockte. »Marsch zurück zu deinen Kameraden !« Ein rasender Schmerz durchzuckte Bruinlen, als sich die Peitschenschnur tief in sein Fell eingrub. Er wollte schon aufspringen und diesen neuen Feind zerschmettern, als er es sich anders überlegte. Vielleicht halten sie mich für einen der ihren, dachte er. Dann brauche ich keinen Umweg zu machen, und mit etwas Glück entwische ich ihnen noch vor Tagesanbruch und kann meine Reise fortsetzen.


  Also stieß er nur ein paar Knurrlaute als Antwort aus und reihte sich ganz am Ende der marschierenden Worlugh- Soldaten ein. Im fahlen Licht konnte er erkennen, daß er sich nicht wesentlich von den mißgestalteten großen Worlughs unterschied. Jedenfalls nicht in der Dunkelheit. Niemand sprach ihn an, nur aus den verschiedenen Grunzlauten, die diese Bestien von sich gaben, wußte er, daß man seine Anwesenheit bemerkt hatte. »Hat der Feldwebel dich also doch erwischt«, lachte eine Stimme hämisch neben ihm. »Hat keinen Zweck, diesem Bastard ein Schnippchen schlagen zu wollen. Der läßt sich von niemanden ins Bockshorn jagen.«


  Bruinlen knurrte eine Antwort und ging jetzt neben dem stinkenden Kerl her. Seine Nüstern waren voll mit diesem üblen Gestank, doch nach einer Weile gewöhnte er sich daran und unterdrückte den Wunsch zu fliehen.


  Stunde um Stunde verrann, und immer schritten die Soldaten kräftig aus. Bruinlens Füße schmerzten, aber es gab keine Rast, keine Unterbrechung dieses Gewaltmarsches in der eiskalten Nacht.


  Schließlich, kurz vor Tagesanbruch, machte die Truppe endlich halt und suchte Schutz unter einer Gruppe knorriger Bäume. Bruinlen sank erschöpft zu Boden; mühsam rang er nach Atem und blickte sich um. Hätte nicht dieser eklige Gestank die Luft verpestet, niemand wäre auf den Gedanken gekommen, daß hier Worlugh-Soldaten lagerten, sie waren quasi unsichtbar.


  Nach ein paar Minuten setzte er sich aufrecht hin und sah, daß er ganz allein war. Eine Weile verharrte er bewegungslos und lauschte. Schon zeichnete sich die Dämmerung am Horizont ab; er mußte schnell handeln. Mit unendlicher Vorsicht schlich er leise fort. Nach zehn Minuten stand er auf einem Hügel, zu seinen Füßen durchschnitt ein kleiner zugefrorener Fluß ein Tal. Schnell eilte Bruinlen den Hügel hinab und trottete geräuschlos eine Weile den Fluß entlang, dann erklomm er einen weiteren schneebedeckten Hügel, blickte zurück und sah erschrocken, daß die Abdrücke seiner Tatzen gut im Schnee sichtbar waren.


  »Nun, daran läßt sich jetzt nichts mehr ändern, aber ich werde den Kerlen schon noch die Suppe versalzen«, murmelte er. Bei dem Wort >Suppe< stöhnte er laut und verzog das Gesicht. »Es hat keinen Zweck, daran einen Gedanken zu verschwenden«, seufzte er und verwandelte sich schnell wieder in einen Mann.


  »Daran werden sie zu kauen haben«, gluckste er vor sich hin und blickte auf die Stelle, wo die Spuren seiner Tatzen endeten und in Fußabdrücke übergingen.


  Dann orientierte er sich schnell und ging dann auf einen schneebedeckten Gipfel zu, den die gerade aufgehende Sonne in rotes Licht tauchte.


  »Hoffentlich marschieren diese Bestien nicht tagsüber«, murmelte er müde und raffte seine letzten Kräfte zusammen, um eine möglichst große Entfernung zwischen sich und die Worlugh-Truppen zu legen.


  Zwei Stunden nach Tagesanbruch war er zu erschöpft, um weiterzugehen, und er sank ermattet zu Boden. Nur eine Stunde ruhe ich, dann gehe ich weiter, dachte er. Als er erwachte - erfrischt und ausgeruht -, schickte die Sonne ihre letzten goldenen Strahlen über die Berggipfel. Erschrocken sprang er auf; er hatte Angst, daß die Worlughs ihn überholt haben könnten - doch kein Laut brach die Stille.


  Da Bruinlen nicht wußte, welche Distanz er zurückgelegt hatte, nahm er seine natürliche Bärengestalt wieder an und fiel in einen weit ausholenden Trott. Er hatte erst eine kurze Strecke bewältigt, als eine Gewehrkugel über seinen Kopf pfiff. »Bleib stehen und gib dich zu erkennen!« befahl eine schneidende Stimme.


  Bruinlens Herz setzte fast aus.


  »Ich bin ihnen geradewegs in die Arme gelaufen.« Mutlos blieb er stehen und wartete ergeben auf sein Schicksal, wie immer es auch aussehen mochte. Zwei schattenhafte Gestalten kamen auf ihn zu, Gewehre im Anschlag. Da fiel ihm ein, daß er ja als Bär dastand. Nun, kampflos würde er sich nicht ergeben. Kein Feind konnte Bruinlen, Bruinthors fernen Nachfahren, erschlagen, ohne die Erfahrung zu machen, daß er es mit einem mächtigen Bärenkrieger jenseits des Großen Flusses zu tun hatte.


  »Was hast du in General Greymouses Lager zu schaffen?« fragte die Stimme aus der Dunkelheit. Bruinlen spitzte die Ohren. Das waren keine Worlughs. Sollte es sich um Menschen handeln, würde man ihm sicher wieder endlose Fragen stellen, aber wenigstens hatte er dann zu essen und einen Platz zum Schlafen, wenn auch in einer Gefängniszelle. Schnell verwandelte er sich in einen Mann.


  Die beiden Soldaten durchsuchten ihn, und da sie nichts fanden, eskortierten sie ihn schweigend zum nächsten Wachposten, der befahl, den Eindringling einem Offizier vorzuführen, der ihn befragen würde.


  Verdrießlich marschierte Bruinlen weiter. Er hatte nur einen Gedanken: einen Napf heißer Suppe, um ein wenig alle diese Strapazen zu vergessen: erst den nächtlichen Marsch mit diesen stinkenden Bestien, und dann hatte er sich auch noch gefangennehmen lassen. Diese Soldaten waren vielleicht weniger grausam, aber sie gingen ihm mit ihrer ständigen Fragerei auf die Nerven. Er schwor sich, keine Frage zu beantworten. Diesen kühnen Entschluß schwächte er jedoch gleich darauf ab. »Jedenfalls rede ich erst, wenn ich gegessen habe«, sagte er laut. Als Antwort verpaßte ihm seine Wache einen kräftigen Rippenstoß und befahl ihm, schneller zu gehen.


  


  


  


  47. Olther und Bruinlen sind wieder vereint


  Müde, abgekämpfte Soldaten schleppten sich dahin; der Schnee unter ihren Stiefeln verwandelte sich in schmutzigbraunen Matsch. General Greymouses Armeen hatten die Feinde aus dem Nordland zurückgedrängt, viele erschlagen oder gefangengenommen. Doch ein Rest der feindlichen Armee hatte sich auf einer befestigten Anhöhe verschanzt und war nicht gewillt, sich zu ergeben. Sie würden bis zum letzten Mann kämpfen, lautete die Botschaft, die der Unterhändler dem General übermittelte. Die Soldaten, die an Olthers und Flewingams Zelt vorbeizogen, gehörten zu der Abteilung, die bei der Belagerung der Anhöhe jetzt abgelöst worden war. Den ganzen Abend über war gekämpft worden, und schweres Geschützfeuer hatte ununterbrochen den dunklen Himmel mit seinem roten, flammenden Schein erhellt.


  »Nennst du das wirklich einen Sieg, mein Freund?« fragte Olther Flewingam, während er in die erschöpften Gesichter der Männer blickte, die vorbeizogen. »Auf dem Papier schon«, entgegnete Flewingam und stellte sich am Zeltausgang neben seinen Freund. »Doch für die, die ihn erkämpften, ist es keiner.« Er seufzte.


  Olther betrachtete prüfend jedes einzelne Gesicht, das kurz vom trüben Licht einer Laterne hinter ihm erhellt wurde. Zwei Männer gingen vorbei, einer stützte seinen Kameraden. »Wir müssen hier verschwinden!« schrie der Verwundete immer wieder. »Sie werden uns alle töten. Lauft, ihr Idioten! Lauft!« Die Stimme des Mannes versagte, er brach in lautes Schluchzen aus. Tränen strömten über sein Gesicht. Sein Kamerad beruhigte ihn. Die beiden gingen weiter, bis die Dunkelheit sie verschluckt hatte.


  »Hast du jemals an einem solchen Kampf teilgenommen?« fragte Olther nachdenklich.


  Flewingam sah ihn an. In seinen Augen stand derselbe leere Ausdruck wie in denen der Soldaten, die vorbeigingen. »Ich habe mein Teil gesehen«, antwortete er ruhig. Olther legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, mein Freund. Ich habe Dinge in dir wachgerufen, an die man besser nicht rührt.«


  Diese blicklosen Augen und dieses mechanische Sich- dahin-Schleppen hatten auch Olther an etwas erinnert, er wußte nur nicht was. Es war ein Gefühl, das mit den beunruhigenden Visionen der großen Tierkönige zu tun hatte, als Greyfax Grimwald sie in sein Zauberfeuer hatte blicken lassen. Vielleicht hatte er - längst bevor er Calix Stay überquerte und in den Sonnenwiesen lebte - selbst an solchen Schlachten teilgenommen. Vielleicht hatte er deshalb Calix Stay überquert, weil auf der anderen Seite Frieden herrschte? Er wünschte sehnlichst, jetzt dorthin zurückkehren zu können. »Hast du jemals etwas von Calix Stay gehört, mein Freund?« fragte er Flewingam.


  »Nicht, daß ich wüßte«, antwortete sein Gefährte, noch immer in Erinnerungen an die Schrecken vergangener Schlachten versunken.


  »So wird er in meiner Sprache genannt, doch ihr kennt ihn vielleicht als den Großen Fluß.«


  »Ja. Davon habe ich gehört.«


  »Dahinter liegen die Sonnenwiesen und Gilden Tarn und die Beginning Mountains, wo Broko so lange lebte. Ich wohnte in der Nähe vom Cheer Weir, dem schönsten See, den ich jemals kennengelernt habe. Auch Bruinlen hatte seine Höhle dort.« Olther dachte sehnsüchtig an die vielen schönen Stunden zurück, die er dort schwimmend und spielend verbracht hatte. Flewingam, durch Olthers wie verzaubert klingende Stimme aus seinen trüben Gedanken gerissen, fragte ungläubig: »Und so hast du wirklich gelebt, Olther? Oder spinnst du etwas? Wo ist dieser Fluß, von dem du gesprochen hast?«


  »Calix Stay?« fragte Olther gedankenverloren und zog seine Flöte hervor, die er selbst aus Schilfrohr, das am Ufer des Cheer Weir wuchs, geschnitzt hatte. Wenn er darauf spielte, erklang eine süße Musik voller Sommerwind und dem Glück und Gelächter aller Lebewesen dort. Doch nur jene, die ein Ohr dafür hatten, konnten diese Melodie hören. Olther hob die Flöte an die Lippen und spielte ein kurzes Lied. Dann fuhr er träumerisch mit seiner Erzählung fort.


  »Calix Stay ist überall. Vielleicht sogar hier, wenn nicht gerade Krieg herrschen würde. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, daß jedermann wußte, wo er lag.«


  »Ich erinnere mich an Geschichten, die von einem Fluß berichten, der das Tor zur Unterwelt bildet«, sagte Flewingam. Die Melodie hatte ihn schläfrig gemacht.


  »Calix Stay ist kein Tor zur Unterwelt. Was du da erzählst, klingt sehr nach den Legenden der Menschen. Sie müssen immer alles verderben. Doch wenn man den Großen Fluß überquert, erwartet einen nichts als Schönheit.« Olther schwieg versonnen. Er dachte wieder an seine alte Heimat an den Ufern des Cheer Weir.


  Schwerer Geschützdonner riß ihn aus seinen Träumen. »Beim großen Othlinden, hören sie denn niemals zu schießen auf?« Er hielt sich die Ohren zu.


  »Wahrscheinlich nicht«, entgegnete Flewingam. Sie waren inzwischen wieder ins Zelt gegangen, und Flewingam lehnte sich auf seinem Feldbett zurück. »Komm, spiel mir noch etwas, Olther. Die Musik macht mich so angenehm müde.«


  Olther spielte eine Melodie von alten Eichen, deren Blätter in der sanften Brise raschelten. Flewingam murmelte ein »Danke« und war gleich darauf eingeschlafen. Olther spielte das Lied zu Ende und fühlte sich jetzt viel wohler. Die Erinnerung an seine alte Heimat hatte ihm Kraft gegeben. Er beschloß, vor dem Schlafengehen noch einen Spaziergang zu machen. Die Straßen des Lagers waren jetzt leer bis auf die Wachposten. Über ihm spannte sich ein dunkelblauer, samtener, von Sternen übersäter Himmel.


  Er spazierte auf den verlassenen Straßen bis zum Kontrollpunkt am Außenbezirk des Lagers und wechselte mit den Wachposten dort ein paar Worte. Er wollte gerade umkehren, als einer der Männer rief: »Bleibt stehen und gebt euch zu erkennen!«


  Ohne nachzudenken, gehorchte Olther dem Befehl. Doch noch jemand tat dasselbe.


  »Gefreiter Kranz mit einem Gefangenen.«


  »Geh weiter«, antwortete die Wache.


  Olther trat ein wenig von der Straße zurück, um die Neuankömmlinge vorbeizulassen. Ein ziemlich kräftiger Mann trat in den trüben Lichtschein der Laterne, gefolgt von einem Soldaten, der seinen Gewehrlauf in den Rücken des Gefangenen bohrte.


  »Au«, beklagte sich Bruinlen. »Ich gehe doch so schnell ich kann. Es gibt keinen Grund, mich derart zu mißhandeln.« Die Stimme des Mannes klang seltsam vertraut in Olthers Ohren, und er ging neben dem Wächter her. »Bleib da weg!« befahl der Soldat. »Dieser Kerl hier ist ein gefährlicher Spion.«


  »Auf mich macht er eher einen harmlosen Eindruck«, sagte Olther und pfiff eines von Bruinlens alten Liedern, während er weiter neben dem Soldaten herging.


  Abrupt blieb der Gefangene stehen, und der Wachmann lief voll in ihn hinein.


  »Geh weiter, du Hornochse! Ich habe mir die Nase gestoßen«, rief der Wachmann und wollte Bruinlen einen Schlag mit dem Gewehr verpassen.


  »Olther?« fragte Bruinlen und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die ihm fremde Gestalt seines alten Freundes. »Bruinlen? Bist du das, alter Junge?« kicherte Olther außer sich vor Freude.


  »Geht weiter, ihr beiden!« bellte der Soldat drohend und richtete sein Gewehr auf Bruinlen und Olther. »Ich kann dir alles erklären, mein Freund, wenn du mir nur einen Moment Zeit gibst«, sagte Olther und sprach schnell die Zauberformel. Der Wachmann blickte völlig verblüfft auf den kleinen grauen Kerl, der plötzlich auf den Hinterpfoten vor ihm stand.


  »Siehst du«, sprach Olther weiter, »du hast meinen Freund, den Bären, gefangengenommen, der nur meinetwegen hierhergekommen ist und niemandem etwas zuleide tut.« Als der Wachmann wieder aufblickte, stand vor ihm hochaufgerichtet ein mächtiger Bär, der gutmütig brummte. Polternd fiel das Gewehr des Wachmannes auf die Straße, mit weit aufgerissenen Augen stand er sprachlos da. »Jetzt kannst du dich überzeugen. Ich bin kein Spion, sondern ein Bär«, sagte Bruinlen langsam und deutete mit einer Tatze auf seine bepelzte Gestalt.


  »Und er hat mich endlich gefunden, und wir sind wieder zusammen, und General Greymouse weiß alles. Vielen Dank, daß du meinen Freund bis hierher begleitet hast«, fiel Olther ein. »Doch jetzt haben wir viel zu besprechen und müssen gehen. Vielen Dank.«


  Bruinlen verneigte sich tief. »Nur noch eine kleine höfliche Geste, ehe du wieder zu deiner Einheit zurückkehrst«, sagte er und ergriff den verblüfften Mann mit einer Tatze, hob ihn hoch und gab ihm einen derben Schlag auf den Rücken. »Meine Rechnung habe ich jetzt beglichen«, sagte Bruinlen und stellte den Mann wieder auf die Füße. »Du kannst gehen. Deine Pflicht hast du getan«, sagte Olther und gab dem völlig verstörten Soldaten sein Gewehr zurück. Bruinlen und Olther ließen sich auf alle viere nieder und trotteten auf das Lager zu. Der Wachmann starrte ungläubig hinter ihnen her.


  »Du meine Güte«, sagte er und versuchte, die alptraumhafte Vision zu verscheuchen. »Ich muß mich sofort krank melden. Mein Geist ist verwirrt«, fügte er hinzu und ging langsam die Straße entlang, das Gewehr zog er hinter sich her. Olther und Bruinlen huschten an den Posten, die den Eingang des Zeltlagers bewachten, vorbei - die Männer glaubten, ihren Augen nicht trauen zu können - und eilten zu dem Zelt, wo Flewingam schlief.


  Bruinlen starrte brummend auf den Schlafenden. »Wer ist das ? Noch einer von diesen rüden Burschen?« Olther tobte ausgelassen durch das Zelt, dann sprang er auf Flewingams Bauch und zwirbelte seine Schnurrhaare. »Er ist ein Freund«, sagte er und schlug zwei Purzelbäume und biß Bruinlen spielerisch in die Hintertatze. »Du kleines Biest«, schimpfte Bruinlen und versuchte, den kleinen grauen Kerl zu fangen. Olther kicherte, er steckte unter einem Feldbett.


  »Also bist du mir doch gefolgt«, lachte er. »Und wie treffe ich dich? Als Gefangener. Man muß schon ein dummer Bär sein, um sich von so einem Hampelmann rumkommandieren zu lassen.


  »Olther«, brummte Bruinlen und fegte das Feldbett mit einem Tatzenhieb zur Seite. Das Geräusch weckte Flewingam, der glaubte, eine Granate wäre neben ihm eingeschlagen. Olthers Kopf schaute unter der Bettdecke hervor, die auf den Boden gefallen war.


  »Hallo, mein Freund. Hier ist der Bär.« Sein Kopf verschwand. Zu Tode erschrocken starrte Flewingam auf Bruinlens mächtige Gestalt.


  Da erschien Olther wieder als Mann.


  »Hab keine Angst, mein Freund. Er ist der Kamerad, von dem ich dir erzählt habe.«


  Auch Bruinlen verwandelte sich schnell in einen Mann. »Bruinlen, mein Freund«, stellte er sich vor und streckte höflich eine Hand zur Begrüßung aus. Seinen Ärger über Olther hatte er vergessen. »Bei meinem Leben«, atmete Flewingam erleichtert auf. »Und ich glaubte immer, du würdest mir die Geschichte nur erzählen, um mich aufzuheitern, Olther.« Zögernd nahm er Bruinlens Hand, die ja vor einer Minute noch eine riesige Tatze gewesen war.


  »Bei meinem Leben«, sagte er noch einmal. Olther unterbrach die beiden.


  »Du bist sicher halb verhungert und verdurstet, Bruinlen. Ich laufe mal schnell und sehe, was ich für dich zum Abendessen auftreiben kann. Irgendwo muß hier auch noch eine Kanne Tee stehen. Ihr beide könnt euch ja in der Zwischenzeit unterhalten, ich bin wie der Blitz zurück.« Olther verschwand durch den Zelteingang.


  »Also hat er mir doch die Wahrheit gesagt«, meinte Flewingam schließlich und beobachtete Bruinlen, der nach der Teekanne suchte.


  »Wie hast du meinen verteufelten kleinen Freund kennengelernt?« fragte Bruinlen, der noch immer nach der Kanne suchte.


  Da stand Flewingam auf und setzte den Kessel auf den Spirituskocher und fand die Kanne. Er goß Bruinlen eine Tasse ein, der ihm aufs herzlichste dankte, und erzählte, unter welchen Umständen sie sich getroffen hatten.


  »Ah, das tut gut«, sagte Bruinlen seufzend. Langsam kehrte Wärme in seine steif gefrorenen Glieder zurück. »Es sind wirklich schlimme Zeiten«, fuhr er fort, »überall treiben sich diese Trolle und Halbmenschen herum. Es ist ein Wunder, daß ihr es bis hierher geschafft habt. Vor kaum einem Tag bin ich in die Arme dieser Bestien gelaufen und ihnen mehr oder weniger zufällig im Schutz der Dunkelheit entkommen. Während meiner Reise habe ich nichts als Tod und Verderben gesehen und nirgendwo ein freundlich gesinntes Wesen getroffen. Da hat es Olther glücklich getroffen, weil er in dir einen Kameraden hat.«


  »Ich danke dir, Bruinlen. Olther hat oft von dir gesprochen. Doch sicherlich kann ich mich glücklich schätzen, euch beide zu Freunden zu haben.« Bruinlen sah dem Mann ruhig in die Augen, und der andere erwiderte seinen Blick. Er sah weder zu Boden noch zur Seite oder zeigte irgendeine dieser Verhaltensweisen, unter der sich gewöhnlich Falschheit verbarg. Bruinlen mochte diesen Mann. Normalerweise mißtraute er allen Menschen, doch Flewingam hatte etwas an sich, das ihm Vertrauen einflößte; er wußte nur nicht genau, was.


  Da platzte Olther ins Zelt, die Arme voller Dosen, Schachteln und Flaschen. Er legte seine Schätze auf den


  Boden und breitete sie aus. Da gab es eine halbe Melone, Dosenbohnen, einen Apfelkuchen, drei Laibe Brot und ein paar Flaschen Bier. Bruinlen setzte sich sofort in bester Bärenmanier auf den Boden und verleibte sich den Apfelkuchen, genüßlich schmatzend, ein.


  »Hier, alter Junge. Iß nach Herzenslust, und dann wollen wir Neuigkeiten austauschen. Solange du beschäftigt bist, fange ich schon mal an zu erzählen.« Olther setzte sich auf einen Klappstuhl, und Flewingam machte es sich mit einer frischen Tasse Tee, den er gerade zubereitet hatte, auf dem Bett bequem.


  Dann begann Olther mit dem Angriff der Werwölfe die lange Geschichte seiner Abenteuer, während Bruinlen sich gierig über die Köstlichkeiten hermachte und alles restlos verzehrte. Während Olther über sein Zusammentreffen mit Flewingam berichtete, lehnte sich Bruinlen satt und zufrieden zurück. Er seufzte wohlig und nickte zustimmend, als er hörte, wie sein Freund und Flewingam den Gorgolacs entkommen waren. Nun war Bruinlen an der Reihe zu berichten, und er tat es mit sichtlichem Genuß, da die beiden ihm so begierig lauschten. Als Olther hörte, was passiert war, nachdem er vor den beiden Werwölfen die Flucht ergriffen hatte, zwitscherte er aufgeregt. »Du hast sie also erschlagen, Bruinlen?« fragte er und sah seinen Freund mit ganz neuen Augen an. Dies war ein völlig anderer Bär als der friedliche Bruinlen, den er bislang gekannt hatte. »Ich hatte keine Ahnung, daß du so ein guter Kämpfer bis, Bruinlen.«


  »Das hätte ich von dir auch nicht geglaubt, mein lieber Olther, bis ich dich hier in einem Kriegslager wiederfand, nachdem ich dir Meile um Meile gefolgt bin und meine Füße nur noch wunde Stümpfe sind.« Bruinlen lächelte, dann berichtete er weiter und endete mit dem langen nächtlichen Marsch inmitten der Worlugh-Soldaten.


  Flewingam hatte schweigend zugehört, doch bei der Vorstellung, wie der Bär zwischen diesen häßlichen mißgestalteten Bestien ausgesehen haben mochte, mußte er lachen. »Wenn sie gewußt hätten, daß sie mit einem ausgewachsenen Frühstück in ihren Reihen marschiert sind, würden sie wahrscheinlich noch jetzt nach mir suchen«, meinte Bruinlen schmunzelnd. Bei diesem Gedanken verlor die unangenehme Erinnerung ihren Schrecken.


  Da stand Flewingam plötzlich auf und fuhr sich nachdenklich mit der Hand über den Schnurrbart.


  »Vielleicht tun sie das auch, Bruinlen. Es sieht ganz so aus, als hätten unsere Feinde Unterstützung bekommen. General Greymouse muß sofort davon unterrichtet werden.« Flewingam sah Olther fragend an.


  »Würde der General dich kurzfristig empfangen?«


  »Falls es wichtig ist, könnte ich sicher ein paar Minuten mit ihm sprechen«, entgegnete Olther. Er war bestützt über Flewingams ernsten Gesichtsausdruck.


  »Ja, es ist wichtig. Denn der Feind hält noch immer die Anhöhe besetzt, und die meisten unserer Soldaten sind damit beschäftigt, ihn in Schach zu halten. Also sind unsere Flanken ungedeckt, und da könnten feindliche Truppen leicht durchbrechen. Wir müssen schnell handeln.«


  »He, wartet auf mich!« rief Bruinlen, als die beiden aus dem Zelt eilten. »Vielleicht könnt ihr mich gebrauchen.«


  »Beeil dich, Bruinlen!« rief Olther ungeduldig zurück, während er auf seinen Freund wartete. Der große Kerl hatte noch immer eine halb geleerte Flasche Bier in der Hand. »Oh, Bruinlen. Wie kannst du nur daran denken, deinen Magen zu füllen, wenn wir am Rande des Abgrundes stehen?« Doch dann tätschelte er seinem Kameraden beruhigend den Arm. »Entschuldige bitte. Das war nicht nett von mir. Ich hatte ganz vergessen, daß du ja noch nichts gegessen hattest. Jetzt zählt nur noch eines, daß wir endlich gemeinsam allen Gefahren begegnen können.«


  In der Dunkelheit vor dem Zelt umarmte Bruinlen Olther herzlich.


  »Ja. Wir sind lange genug allein gewesen. Jetzt soll uns nichts mehr trennen.«


  »Schnell, wir müssen zu Greymouse. Der Feind rottet sich zusammen. Seht mal, da hinten.« Flewingam deutete auf die Straße, die zum Fuß der Anhöhe führte. Mehr als tausend Fackeln leuchteten dort in einem flackernden, häßlichen, roten Licht.


  Und während die drei Gefährten weiter zu Mithramuses Zelt eilten, schrillte in der Ferne ein Signalhorn, und kurz darauf stimmten andere Hörner in diesen Todesruf ein. Wie eine unaufhaltsame Woge glühenden Feuers vernichtete der Feind die wenigen Soldaten, die die Stellung hielten, vor ihm, und rückte stetig auf das schlafende Zeltlager zu, während Olther, Bruinlen und Flewingam zu dem König der Zauberer, Mithramuse, geführt wurden.


  General Greymouse saß, elender aussehend als Olther ihn in Erinnerung hatte, zusammengesunken in seinem Stuhl. Mit müder Geste bedeutete er den dreien einzutreten. Bruinlen war enttäuscht beim Anblick dieses grau gekleideten alten Mannes, den Faragon Fairingay ihm befohlen hatte aufzusuchen, und seine Enttäuschung spiegelte sich deutlich auf seinem Gesicht wider. Dieser Greis würde ihnen nicht viel helfen können, dachte er, und sie würden schließlich alle noch den Tod finden.


  Mit diesen trüben Gedanken setzten sich Bruinlen und seine Freunde vor den Schreibtisch des Generals, um zu hören, was dieser ihnen zu sagen hatte.


  


  


  


  48. Der Ring des Lichts beginnt zu handeln


  »Grimwald!« rief Lorini überrascht, als ihr alter Freund unangemeldet ihr Privatgemach betrat, einen hohen lichtdurchfluteten Raum mit den Heiligen Büchern der Weisheit Windameirs in reich geschnitzten Regalen an den Wänden. »Was ist nur über Euch gekommen?« fragte sie ihn mit leichtem Vorwurf in der Stimme, während er ärgerlich mit wehendem Mantel über die fein gewobenen Teppiche, die den Marmorboden bedeckten, auf und ab schritt. »Wo ist er?« lautete Greyfax' Gegenfrage. »Wo ist wer, mein lieber Grimwald? Ihr platzt hier einfach so herein und stört mich bei meinem Gespräch mit Melodias. Ich muß schon sagen, das viele Reisen ist Eurem Naturell eher abträglich.«


  Greyfax blieb stehen und verneigte sich. »Bitte verzeiht mir mein ungebührliches Verhalten, meine Königin. Ich ziehe mich jetzt zurück und warte auf Eure Befehle. Vergebt mir, bitte.« Die grau gekleidete Gestalt verneigte sich noch einmal und schritt rückwärts auf die hohe, von einem Marmorbogen gekrönte Tür zu.


  »Falls ihr den jungen Faragon sucht, er ist im Garten, zusammen mit Cybelle.« Ihre Stimme klang jetzt sanfter. »Gebt mir nur ein wenig Zeit, dann bin ich für Euch da.«


  »Ich danke euch, meine Königin.«


  Er gab ihr das Lächeln zurück, das sie ihm geschenkt hatte, und begab sich auf die Balustrade, die das Schloß umgab, weil er nach Faragon suchte. Cybelles helles glockengleiches Lachen wurde von der leichten Brise hinweggetragen, bis über den nördlichen Garten hinaus, von dem aus man die Länder Atlantons überblicken konnte. Weit in der Ferne verfinsterte sich das helle Licht in Lorinis Reich, dort endete ihre Macht, und der schwarze Dunst der Finsteren Königin stand wie eine drohende Wolke am Horizont. Dort herrschte selbst um die Mittagszeit nur trübes Zwielicht, und die Sonne war nichts als eine häßliche rotglühende Scheibe, die einen fahlen Schein wie ein Totenlicht verbreitete.


  Wieder klang Cybelles fröhliches Lachen zu Greyfax empor. Er wandte den Blick von dem dunklen Norden und ging in die grünen, üppig blühenden Gärten hinunter, die das ganze Schloß umgaben.


  Dort stand Faragon, einen Fuß lässig auf den Brunnenrand gestellt und redete, den Mund ganz nah an


  Cybelles goldfarbenem Haar. Sie lachte wieder, doch ihr Lächeln erstarb, als sie den aufgebrachten Greyfax näher kommen sah. Faragon wandte sich um. »Greyfax.«, fing er an. »Ja, ich bin es«, unterbrach ihn der Ältere knapp, »du Stümper von einem Zauberer.« Dann verneigte er sich und reichte Cybelle die Hand.


  »Entschuldigt uns bitte, meine liebste Cybelle. Ich habe wichtige Nachrichten für Meister Fairingay.«


  »Ihr dürft ihn nicht zu lange mit Beschlag belegen, Grimwald. Wir unterhalten uns gerade so gut.«


  »Seid versichert, es dauert nicht lange, meine Fürstin.« Greyfax beobachtete Cybelle, bis sie durch das grüne Gartentor gegangen war.


  »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst, Greyfax. Ich habe den Heiligen Schrein hier bei mir.«


  »Ja. Und unsere entzückende Finstere Königin hält Broko gefangen. Wie, im Namen Windameirs, hast du dich derart übertölpeln lassen können? Haben meine Warnungen dich völlig kalt gelassen, oder hat dich Cybelle derart blind gemacht, daß du nur noch sie siehst?«


  »Laß sie aus dem Spiel«, warnte ihn Faragon finster. »Für Spiele hatte ich schon seit Ewigkeiten keine Zeit mehr und werde sie auch in Zukunft nicht haben, wenn ich mit einem solch dummen Zauberer geschlagen bin, der lieber den Damen schöne Augen macht, als sich um seine Pflichten zu kümmern.«


  Faragon öffnete den Mund zu einer Entgegnung, doch Greyfax gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen. »Unterbrich mich nicht, ich muß nachdenken.« Er setzte sich auf den Rand des Brunnens und fiel in einen tranceartigen visionären Zustand. Faragon trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Schließlich stand Greyfax wieder auf und wandte sich an den Jüngeren.


  »Das ist also erledigt«, sagte er und ging auf das Gartentor zu. »Was ist erledigt, Grimwald?«


  »Paßt du denn niemals auf? Muß ich dir immer alles erklären ?« schimpfte Greyfax.


  »Du hast nichts gesagt«, warf Faragon ihm vor. »Natürlich habe ich nichts gesagt. Bei Erophin, warum, glaubst du, hast du wohl einen Kopf? Um einen Hut darauf zu stülpen?« schalt er. »Aber komm. Ich muß mich mit Lorini beraten, und vielleicht gelingt es dir, eine gewisse junge Dame aus deinen Gedanken zu verbannen und endlich einmal zu erkennen, daß dringende Aufgaben vor uns liegen.«


  »Dann brechen wir also bald auf?«


  »Das hätten wir schon längst tun sollen, fürchte ich, wenn ich diesen liebeskranken Zauberer hier sehe, der sich nicht von seiner Liebsten losreißen kann.« Sein grauer Mantel öffnete sich, und Faragon konnte kurz das glänzende weiße Gewand sehen, das er darunter trug.


  »Große Krone Windameirs, segne mich mit Geduld«, fing er an und rollte mit den Augen, dann furchte er die Brauen, und seine grauen Augen schienen Faragon förmlich zu durchbohren. »Ja, wir brechen bald auf, Meister Fairingay. Noch innerhalb dieser Stunde. Ich schlage vor, du hebst dir deine Fragen für später auf. Probier es einmal mit Zuhören. Aber vielleicht sind deine Ohren nur noch an das süße Gesäusel deiner Herzensdame gewöhnt.« Mit diesen Worten stürmte Greyfax davon, Faragon an seinen Fersen.


  Als die beiden durch den östlichen Torbogen schritten, näherte sich ihnen ein Elf in der Livree Cyphers. »Die Königin will Euch jetzt empfangen, Meister.«


  »Vielen Dank. Sag deiner Herrin, wir sind auf dem Wege zu ihr.«


  Die großgewachsene Gestalt entschwand in dem langen sonnendurchfluteten Gang.


  »Was hast du erfahren, Greyfax, das unsere Abreise so dringlich macht? Hast du Melodias getroffen?«


  Der Zauberer schritt schweigend weiter. »Du bist so verschwiegen wie immer. Ich verstehe.«


  »Ja. In wenigen Momenten wirst du verstehen«, entgegnete Greyfax und betrat wieder Lorinis lichtes Privatgemach. »Ah, Ihr habt ihn also gefunden«, sagte sie mit klarer melodiöser Stimme. Sie saß an einem großen Tisch, auf dem drei fein ziselierte Becher und ein silberner Krug standen. »Kommt. Zuerst wollen wir uns erfrischen, und dann mögt Ihr mit Eurer Geschichte beginnen, mein guter Greyfax.« Nachdem sie alle von dem kühlen erfrischenden Getränk getrunken hatten, sprach Greyfax.


  »Da Ihr mit Melodias gesprochen habt, meine Königin, wißt Ihr auch, daß er in diesem Augenblick mit Cephus zusammen ist, den ich vor kurzem getroffen habe, weil ich ihm traurige Nachrichten zu übermitteln hatte. Selbst Erophin von Windameir war da, um uns mit Rat zur Seite zu stehen, und wir waren alle der Meinung, daß jetzt so schnell wie möglich gehandelt werden muß.«


  »Dann hast du also mit Cephus gesprochen«, murmelte Faragon. Doch Lorini runzelte die Stirn, und er schwieg. »Cephus und Melodias sind bereit loszuschlagen. Auch andere Getreue haben ihre Hilfe angeboten und sind auf dem Weg nach Atlanton. Ich hatte noch nicht die Zeit, mich dort umzusehen, doch sobald wir uns beraten haben, brechen unser geduldiger Meister Fairingay und ich auf.« Faragon war aufgestanden und blickte durch eins der hohen Fenster auf die Gärten.


  »Eure Nachrichten kommen nicht überraschend, mein guter Grimwald, wenn auch ein wenig spät. Ich habe mich mit Melodias beraten, und er und Cephus werden ihre Truppen an die Grenzen meines Reiches schicken, denn meine Finstere Schwester belagert mein nördliches Königreich und wird mit jeder Stunde mächtiger, falls wir ihr nicht Einhalt gebieten.«


  »Die Zeiten sind ernst, meine Königin, jedoch nicht ohne Hoffnung. Melodias und Cephus haben sie schon einmal in Schach gehalten«, sagte Faragon vom Fenster her. »Das war vor Ewigkeiten, mein lieber Fairingay. Seit ihrer letzten Niederlage ist ihre Macht gewachsen. Und sie hat schon halb Atlanton in ihrer Gewalt.«


  »Doch was sind das für Siege, die nur durch Gewalt errungen werden, meine Königin«, sagte Greyfax lächelnd. »Und diese Gewalt wird sich gegen sie wenden, falls wir siegen.«


  »Selbst wenn es so sein sollte, was geschieht dann, mein lieber alter Freund. Es gibt ein Ende und einen Neubeginn für uns alle. Wer immer auch siegreich sein wird, wir können das Schicksal nicht ändern.«


  »Ja«, stimmte Greyfax zu. Er lehnte sich bequem zurück und umfaßte den Becher mit beiden Händen. »Doch der Gedanke, auch weiterhin durch die Spähren zu eilen und für Ordnung zu sorgen, behagt mir nicht sonderlich.«


  Im Raum herrschte Schweigen, und alle drei Gesichter wurden älter bei dem Gedanken an die vielen Zeitalter, die sie schon gelebt hatten, und daß das alles nun unweigerlich zu Ende sein würde. Sanft strich ein Wind durch den Raum, und mit sich führte er Myriaden von Tönen und Visionen, vom Beginn aller Zeiten bis in die Unendlichkeit; dann legte der Wind sich wieder, und das Schauspiel verblaßte.


  Und während Faragon noch immer am Fenster stand und hinausblickte, erschien am Himmel das geheime Zeichen seines Namens, und er sah Mithramuse. Neben dem mächtigen Zauberer stand Olther in Menschengestalt. Jetzt wußte Faragon, daß Olther das Ziel seiner Reise erreicht hatte. Er sprach schnell zu Mithramuse in hochelfisch, und das Bild verblaßte, als er seine Gedanken wieder anderen Dingen zuwandte. »Ich habe gerade Olther gesehen, Grimwald. Er ist bei Mithramuse, in diesem Augenblick.«


  »Hast du die anderen auch gesehen? Bruinlen und Broko?«


  »Nein, nur Olther.«


  »Ich frage mich, was das zu bedeuten hat«, sagte Greyfax und schritt unruhig auf und ab. »Ich muß herausfinden, was meinen Schutzbefohlenen geschehen ist, und eingreifen, wenn es in meiner Macht steht.« Er schlug wütend die geballte Rechte in die linke Hand. »Wenn ich Broko doch nur gesagt hätte, daß er der Träger eines Geheimnisses ist!«


  »Dann hätte meine Finstere Schwester es ihm sicher entrissen, mein lieber Grimwald.«


  »Und doch ist es meine Schuld, daß er entführt wurde, und ich muß alles daransetzen, um ihn zu befreien, sollte er noch leben.«


  »Ich fürchte, wir haben wichtigere Dinge im Augenblick zu erledigen, mein lieber Grimwald. Ich beklage genauso wie Ihr das grausame Schicksal Brokos, aber wir müssen handeln, und das schnell.«


  Greyfax stimmte zögernd zu. »Ich glaube, der Heilige Schrein ist hier in Sicherheit, also lasse ich ihn in Eurer Obhut, meine Königin. Ich für meinen Teil werde jetzt sofort aufbrechen.«


  »Und wo geht die Reise diesmal hin?« frage Faragon schnell.


  »Mein weiser Meister Fairingay, ich sagte dir doch, du solltest deine Ohren dazu gebrauchen, auf etwas anderes als die süße Stimme deiner Herzensdame zu lauschen. Wenn du nur einen Moment nachdenkst, wirst du die Antwort von selbst finden.«


  Greyfax verneigte sich tief vor Lorini. »Meine Königin, ich muß Euch wieder einmal Lebewohl sagen. Sobald wie möglich werde ich Euch vom Ausgang meiner Mission unterrichten.«


  »Ich warte auf Eure Rückkehr, mein alter Freund. Vielleicht können wir das nächste Mal miteinander zu Abend speisen.«


  »Das würde mich freuen.«


  Greyfax hob die Hand und bedeutete Faragon ihm zu folgen.


  Am Eingang zu den Ställen gab er ihm letzte Anweisungen, bestieg sein Roß und enteilte.


  Faragon machte sich auf die Suche nach Cybelle, um von ihr Abschied zu nehmen.


  Und weit hinter den Grenzen Cyphers, auf einer dunklen Straße im Westen Atlantons, gerieten Broko und seine beiden Gefährten in einen Hinterhalt. Und noch weiter entfernt griff eine Armee schwarzer Bestien General Greymouses Lager an.
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  49. 49. Der Hinterhalt


  


  Im Schutz der Dunkelheit trabten die beiden Pferde schnell dahin. Die drei Reiter waren von der ungewohnten Weise des Reisens müde, und alle Glieder schmerzten sie. Schließlich erreichten sie die seichte Furt eines Flusses, der ihren Weg kreuzte. Sie saßen ab, um die Tiere zu tränken und sich die Beine zu vertreten.


  Broko, dessen Glieder vom Reiten steif geworden waren, machte einen unbedachten Schritt, und schon war er in das eiskalte, schnell dahinströmende Wasser gefallen. Er schrie laut auf, strampelte hilflos mit seinen kurzen Beinen und versuchte vergeblich, sein unfreiwilliges Bad zu beenden. Cranfallow glaubte, Broko wäre von einem Feind aus dem Hinterhalt beschossen worden und gab schnell zwei Schüsse in eine alte schneebedeckte Weide ab, und bei dem plötzlichen lauten Geräusch scheuten die Pferde und bäumten sich laut wiehernd auf. Thinvoice hielt sie nur mit Mühe fest und rief über die Schulter: »Du hast sie erwischt, Cranny. Ich habe sie runterfallen hören«, denn er glaubte, der Schnee, der von der Weide gefallen war, seien zwei getötete Feinde gewesen. Broko war außer sich vor Angst, und wie von Sinnen stürmte er jetzt aus dem Wasser, geradewegs auf Ned mit den scheuenden Pferden zu und wurde fast von ihren Hufen zertrampelt.


  Cranfallow lief schnell durch die Furt und wollte nach den Getöteten sehen, doch er fand niemanden bei der Weide. »Oh, oh!« heulte Broko, seine Mütze tief über den Augen, »ich werde dir dein Innerstes nach außen kehren«, schäumte er und stieß wieder einen Schrei aus, denn ein Stück Eis war ihm den Rücken hinunter in seine gelben Hosen gerutscht. »Welcher Dämon hat denn von Euch Besitz ergriffen, Herr?« rief Cranfallow und eilte dem kleinen Mann zu Hilfe. Broko entledigte sich eines seiner spitzen Schuhe und hüpfte auf einem Fuß umher, weil er das Eisstückchen aus seinem Hosenbein schütteln wollte.


  Was schließlich auch gelang. »Ich bin auf die Knochen durchgefroren und naß, du Esel, und fast hätten mich diese infernalischen Biester zu Tode getrampelt, und du fragst, was los ist?« geiferte der Zwerg. »Ich dachte, Ihr wärt von einem Feind beschossen worden, Herr«, entschuldigte sich Cranfallow, legte sein Gewehr neben sich und half Broko seinen durchnäßten Schuh wieder anzuziehen.


  »Wohin ist denn dieser Dummkopf Ned verschwunden? Sollen wir jetzt vielleicht zu Fuß gehen?« schimpfte Broko. »Steh doch nicht rum und halte Maulaffen feil. Tu etwas. Zünde ein Feuer an oder beschaff mir trockene Kleider.«


  »Ja, Herr. Ja, Herr«, wimmerte Cranfallow. Er war überzeugt, daß dieser Zwergenzauberer ihm noch Schlimmes zufügen würde. Trotzdem sagte er tapfer: »Ich glaube, es ist nicht ratsam, hier zu verweilen und Feuer zu machen. Es sind nur ein paar Meilen bis zur nächsten Ortschaft, Herr. Dort könnt Ihr Eure Kleider trocknen und Euch aufwärmen. Wenn Ihr mir diese Bemerkung erlaubt.«


  Ned kehrte mit den verschreckten Pferden zurück. »Was war los, Cranny?« fragte er, die Augen angstvoll aufgerissen.


  »Nichts war los, außer daß dein Schwachkopf von Freund hier die Nerven verloren hat«, brummte Broko. »Jetzt hilf mir wieder auf dieses Biest, wir wollen weiterreiten, damit ich mich trocknen kann.«


  »Ja, Herr«, sagte Cranfallow, und beide halfen Broko auf den Rücken eines der Pferde. Als das Tier erneut die Last spürte, wieherte es laut auf und ging durch. Verzweifelt klammerte sich der Zwerg in die Mähne des dahingaloppierenden Pferdes, wobei er schreckliche Flüche ausstieß.


  Und das Tier rannte genau in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Dort tobten seit Einbruch der Dunkelheit - vor mehr als einer Stunde - heftige Kämpfe, wie die drei Gefährten von ihrem Vorbeiritt wußten.


  »Reite hinter ihm her, Cranny, oder es ist um ihn geschehen!« rief Ned.


  Zwar hatte Cranfallow fürchterliche Angst, in den Kampf verwickelt zu werden, doch er hatte noch mehr Angst vor Brokos Zauberkräften, also bestieg er schnell sein Pferd, gab ihm die Sporen und galoppierte hinter dem Zwerg her. Brokos Pferd geriet durch das unflätige Fluchen nur noch mehr in Panik und raste mit geblähten Nüstern, weit aufgerissenen Augen, die Ohren zurückgelegt, auf die unheilvoll drohende, rotglühende Finsternis vor ihnen zu. Schließlich gelang es Cranfallow trotz seiner mangelhaften Reitkünste, die beiden vor ihm einzuholen, und gerade als er die Hand ausstreckte, um die Zügel des Pferdes, auf dem Broko saß, zu ergreifen, stolperte sein Reittier über den Körper eines toten Pferdes, das mitten auf der Straße lag. Sein Pferd strauchelte, konnte jedoch das Gleichgewicht halten, und Brokos Pferd blieb nach kurzem Aufbäumen zitternd stehen.


  Cranfallow stieg ab und ging, mit dem müden Tier am Zügel, zu Broko, der noch immer voller Entsetzen die Mähne seines Pferdes umklammert hielt.


  »Ist alles in Ordnung, Herr? Habt Ihr Euch nichts gebrochen?« fragte Cranfallow und streckte helfend eine Hand aus, um dem Zwerg aus dem Sattel zu helfen. Da hörte er das häßliche Geräusch, wie eine Waffe entsichert wurde, und blickte erschrocken in den Graben neben der Straße.


  »Wer ist da?« rief Cranfallow und versuchte vergeblich, die Schwärze mit seinen Augen zu durchdringen. »Dasselbe könnte ich dich fragen«, entgegnete eine schwere Stimme. »Ehe ich deine schwarze Seele dahin zurückschicke, wo sie hingehört.« Die Umrisse einer taumelnden Gestalt tauchten aus dem Graben auf. »Doch zuerst werde ich mich eines deiner Reittiere bemächtigen.« Die Gestalt stolperte auf sie zu.


  »Quickspur!« riefen Broko und Cranfallow wie aus einem Munde.


  »Was ist los, Mann? Du bist ja verletzt. Broko, der Zwergenfürst, hat dich gefunden.«


  »Meister Broko«, keuchte Quickspur. »Ihr kommt zu spät, fürchte ich. Meine Wunde blutet stark, aber wenigstens sterbe ich nicht allein. Meine Freunde sind bei mir und nicht diese feigen Hunde.« Mit diesen Worten brach der Sergeant vor ihnen zusammen. Blut quoll aus seiner Seite. »Was ist passiert?« fragte Broko und bettete den Kopf des Soldaten auf seinen durchnäßten Mantel. »Sie haben uns in einen Hinterhalt gelockt, und Cinch und alle anderen wurden getötet. Dieser Abschaum«, sagte er hustend. »Ihr müßt fliehen«, fügte er hinzu. »Laßt mich hier liegen. Rettet euch. Sie können nicht weit weg sein. Ich hätte mich gerettet, wenn sie mein Pferd nicht erschossen hätten.«


  »Schnell, Cranfallow. Hilf mir, ihn aufs Pferd zu heben«, sagte Broko, und die beiden setzten Quickspur auf Brokos Reittier.


  »Kannst du dich oben halten?« fragte Cranfallow. »Ich bin im Sattel geboren, also kann ich auch darin sterben«, keuchte der Sergeant. »Doch jetzt solltet ihr fliehen und mich allein lassen. Ich bin euch nur hinderlich.«


  »Unsinn, alter Junge«, unterbrach Broko ihn, »in Null Komma nichts sind wir von hier verschwunden.« Cranfallow half Broko aufs Pferd und stieg dann selber auf. Broko hielt die Zügel von Quickspurs Reittier. Im Schritt kehrten sie um, damit der Verwundete nicht zu arg durchgeschüttelt wurde. Thinvoice erwartete sie, er hatte sich währenddessen unter dem Weidenbaum versteckt. »Ned?« rief Cranfallow, »bist du da?«


  »Ich dachte schon, ihr wärt diesen verdammten Bestien in die Hände gefallen«, sagte er und kam ihnen auf der Straße entgegen. Als er die zusammengekrümmte Gestalt Quickspurs sah, blieb er stehen.


  »Wer, zum Teufel, ist das?« fragte er und ging auf den Verwundeten zu.


  »Sergeant Quickspur«, antwortete Broko und glitt hinter


  Cranfallow vom Pferd. »Wir haben ihn verwundet dahinten auf der Straße gefunden. Die anderen gerieten in einen Hinterhalt und wurden alle getötet.« Quickspur war besinnungslos geworden. »Wir brauchen Hilfe, und das schnell«, sagte Broko. »Wie weit ist es bis zur nächsten Ortschaft, Ned?«


  »Zwei Stunden, wenn wir uns beeilen.« Er warf einen Blick auf den Verwundeten. »Aber vier Stunden, wenn wir langsam reiten.«


  »Dann steig auf und halt ihn fest, Ned. Ich setze mich wieder hinter Cranfallow. Wir müssen sofort losreiten. Ich fürchte, Quickspur ist ernsthaft verwundet.« Broko krabbelte wieder auf den Pferderücken. »Nimm auf mich keine Rücksicht, mein guter Cranfallow. Reite so schnell wie möglich.«


  »Wir bringen ihn in Sicherheit, Herr«, entgegnete Cranfallow, erleichtert darüber, daß Broko seinen Zorn über den verwundeten Quickspur vergessen hatte.


  Von Zeit zu Zeit stöhnte der Sergeant, und sie wußten, daß er noch lebte. Doch die Meilen Weges vor ihnen schienen überhaupt kein Ende zu nehmen, und nach einer Zeit, die Broko wie eine Ewigkeit vorkam, erreichten sie schließlich eine Hügelkuppe und sahen unter sich ein großes Feldlager, das sich um ein kleines Dorf gruppiert hatte. Broko konnte die Umrisse der vielen Zelte im flackernden Schein der Feuer erkennen und hoffte inständig, dies möge das Camp sein, zu dem Quickspur hatte reiten wollen.


  Die vier ritten den Hügel hinab und wurden bald von Wachen angerufen. Nachdem sie das Lösungswort gesagt hatten, durften sie passieren, und ein Posten geleitete sie zum Sanitätszelt, wo Krankenpfleger ihnen halfen, den noch immer bewußtlosen Quickspur in den Operationssaal zu tragen. »Wird er es schaffen?« fragte Broko den Arzt, der den Verwundeten untersuchte.


  »Euer Freund hat viel Blut verloren und trotzdem Glück gehabt, da es sich um einen glatten Durchschuß handelt. Er ist ein kräftiger Mann und hat die Chance durchzukommen.« Der Arzt ging und ließ den Zwerg einfach vor dem Zelt stehen. »Blabla«, murmelte Broko. »Wenn man diesen Burschen eine einfache Frage stellt, bekommt man niemals eine klare Antwort, sondern nur konfuses Zeug zu hören.«


  »Quickspur ist stark wie eine Eiche«, versuchte Ned Broko zu trösten, »und es braucht mehr als das, was diese Bestien ihm antaten, um ihn umzubringen. Am besten gehen wir jetzt in das Gasthaus im Dorf und essen zu Abend. Auch müßt Ihr Eure Kleider trocknen, Herr. Morgen früh kommen wir dann wieder, es hat jetzt keinen Zweck zu warten.« Broko warf noch einen Blick auf die geschlossene Zelttür, hinter der sein verwundeter Freund lag. »Er war so nett zu uns, und ich würde mir mein Leben lang Vorwürfe machen, wenn ich nicht alles für ihn tue, was in meiner Macht steht.«


  »Ihr habt getan, was Ihr könnt, Herr«, entgegnete Ned. »Wenn die Ärzte ihm nicht helfen können, kann ihn niemand mehr retten.«


  »Ich denke, du hast recht, Ned«, Broko sah seine beiden Gefährten an, »und ich habe vollständig vergessen, daß meine beiden treuen Freunde hungrig und müde sind. Eine gute Mahlzeit und Schlaf sind die beiden Dinge, die wir jetzt brauchen. «


  Also bestieg Broko zum letzten Mal an diesem Tag das Pferd hinter Cranfallow, und Ned folgte ihnen müde. Alle drei machten sich Sorgen um ihren Freund und waren niedergeschlagen. Am Rande des Zeltlagers stand das kleine Gasthaus - es war das einzige Gebäude, dessen Fenster noch erleuchtet waren, und der Anblick erwärmte ihre Herzen.


  Von dem Wachhabenden auf der Straße hatten sie erfahren, daß die Gefahr einer großen Schlacht drohe, und während sie sich aufwärmten und das Essen genossen, mußten sie ständig an die Zukunft denken, die in diesen schlimmen Zeiten nichts als Schmerz und Tod brachte.


  


  


  


  50. Die Belagerung


  »Ja, meine Freunde, wir leben in finsteren Zeiten. Meine Armee muß jetzt an zwei Fronten kämpfen, und der Feind hat Verstärkung bekommen. Ohne Zweifel werden sie von dem Finsteren Fürsten angeführt. Seinen Namen möchte ich nicht aussprechen, denn ich fürchte, er ist ganz in der Nähe.« Mithramuse sprach diese gewichtigen Worte obenhin aus, so als würde er von Nebensächlichkeiten reden. »Doch noch bin ich in der Lage, diesen Angriff abzuwehren, aber lange werde ich die Stellung alleine nicht halten können. Wenn die Hilfe, die ich angefordert habe, uns rechtzeitig erreicht, können wir dem Feind standhalten. Wenn nicht.« Der alte, grau gekleidete Mann schwieg.


  »Um welche Hilfe könnte es sich da handeln, Sir?« fragte Flewingam. »Ich weiß von keinen anderen Truppen, die näher als einen Tagesmarsch stationiert sind. Und bis die uns erreicht haben, sind von uns nur noch abgenagte Knochen übrig.«


  »Ich spreche von einer viel schnelleren Armee, mein guter Junge. Eine Armee, die dich in Erstaunen versetzen würde.«


  »Dann sprecht Ihr also von Hexerei«, stellte Flewingam fest und sah dem Zauberer ruhig in die Augen. Der alte Mann blickte Olther an, der bis über beide Ohren rot wurde, dann richtete er den Blick wieder auf Flewingam. »Ja«, sagte Mithramuse lachend, seine klaren grauen Augen schienen in bodenlose Tiefen zu führen, »Hexerei, obwohl ich diese Dinge anders benenne.«


  »Meine beiden Gefährten haben mir erst heute eine kurze Vorstellung ihrer Fähigkeiten gegeben«, erklärte Flewingam, begierig, noch mehr über Mithramuses Zauberkräfte zu erfahren.


  »Ach ja, das ist ein Kunststück, das zu den geringen gehört. Ein reines Kinderspiel, wenn man erst einmal die höheren Weihen empfangen hat.«


  Plötzlich ertönte lauter Kanonendonner, dem ein schreckliches Geschrei folgte.


  »Ich fürchte, wir müssen jetzt schnell handeln, Sir«, unterbrach Olther. »Der Feind rückt immer näher.«


  »Ja, mein kleiner Freund. Zu nahe, wie mir scheint. Wir wollen mit der Arbeit beginnen.« Mithramuse stand von seinem Schreibtisch auf, wieder in der Gestalt General Greymouses. »Olther und du, mein starker Bruinlen, und auch du, mein braver Flewingam, ich ernenne euch zu meinen Leibgardisten. Die Lage scheint sehr ernst, und ich bin gewiß, ihr werdet mir getreu dienen.«


  »Bis ans Ende der Welt und darüber hinaus«, sagte Flewingam und verneigte sich.


  »Greymouse, es lebe Greymouse«, riefen Olther und Bruinlen gemeinsam und schwenkten ihre Waffen. »Dann nichts wie ans Werk«, sagte Greymouse, und die vier Männer gingen hinaus in die rotglühende Finsternis auf die feindlichen Linien zu. Überall liefen Soldaten vorbei, und ein mit Schmutz bedeckter, erschöpfter Hauptmann kam auf den General und seine drei Gardisten zu.


  »Sir«, rief er, »wir haben Schwierigkeiten, unsere Stellung zu halten. Ich habe nach mehr Kanonen geschickt, doch sie brauchen zu lange, bis sie einsatzbereit sind. Vielleicht sollten wir unsere Verteidigungslinie etwas weiter nach hinten verlagern.«


  »Eine sehr gute Entscheidung. Tut das. Hilfe naht.« Greymouse legte eine Hand auf die Schulter des Mannes. »Nur Mut, Hauptmann. Wir dürfen auf keinen Fall aufgeben.«


  »Die Männer sind völlig erschöpft, Sir. Sie haben den ganzen Tag gekämpft und nicht geschlafen. Und der Feind ist in der Übermacht.«


  »Kämpft weiter, Hauptmann. Wir werden tun, was wir können. « General Greymouse lächelte dem Mann entschlossen zu, der Hauptmann salutierte und war einen Augenblick später von der Menge der umhereilenden Soldaten verschluckt. Große niedrige Wolken hingen dräuend über den Bergen, und ein eisiger Wind erhob sich, der bald zu einem Sturm anwachsen würde. Lange starrte Mithramuse auf die häßlichen grauschwarzen Wolken, an deren Unterseiten sich der Widerschein des Geschützfeuers brach.


  »Diese Gebilde sind nicht von natürlicher Art«, sagte er schließlich und sprach schnell drei Verszeilen. Da schoß aus der Hand des Zauberers eine hohe Flamme empor, die schnell auf die Wolken zuloderte. Während sie sich ihnen näherte, wuchs sie und bedeckte bald den ganzen Himmel, wo General Greymouses Männer um ihr Leben kämpften. Als die Flamme eine ziemlich große Höhe erreicht hatte, zerbarst sie in Tausende glänzender blaßblauer Pfeile, die den Feind mit tödlicher Kraft trafen. Ein großes Heulen und Wehgeschrei erhob sich unter den Worlugh-Soldaten, und viele flohen in panischer Angst, ließen ihre Waffen fallen und bedeckten ihre Gesichter vor dem blauen Tod. Auch die Verteidiger waren zuerst über die Pfeile erschrocken, doch sie erkannten bald ihren Vorteil, nahmen ihn wahr und drängten den Feind zurück. Doch der Himmel verdunkelte sich sogleich wieder, und es schwemmte eine neue Welle Feinde über das Schlachtfeld; laut schreiend stürzten sie sich in den Kampf, und die dünne Linie der Verteidiger wurde zurückgedrängt bis zu den Außenbezirken des Feldlagers.


  Doraki, auf seinem großen, schwarzen Streitroß Brugnath, entfesselte einen Schneesturm über dem Schlachtfeld. Bei seinem Anblick und dem des dämonischen Pferdes, das ihn aus der Welt zwischen den Zeiten hergetragen hatte und das mit seinem vergifteten Atem die Luft verpestete, wurden Mithramuses Soldaten verrückt oder jedes Kampfgeistes beraubt. Dies war die Vision, die der große Zauberer aus den Wolken lesen konnte.


  »Wir werden von keinem Geringeren als ihrem Stellvertreter belagert«, sagte er laut. »Sie muß sich diesen Sieg bitterlich wünschen.« Ein großer, kuppelförmiger, goldener, summender Schein bildete sich über der grauen gebeugten Gestalt und entschwand in die Nacht. Der Zauberer rief die heiligen Ziffern Windameirs und den Namen des Rings des Lichts in der alten Sprache, und hohe goldene Hügel erschienen über dem Schlachtfeld; mitten in den Hügeln wurde eine große lichte Gestalt sichtbar. Der Krieger trug eine silberne Rüstung und einen mächtigen fünffarbigen Schild mit dem Wappen von Cephus, dem Hüter der Sterne. An der Seite des Mannes hing ein langes doppelhändiges Schwert, das gefährlich blitzte, und zu seinen Lippen führte er ein geschwungenes Horn, dessen Ton den Kampfeslärm übertönte. Lang dauerte dieser Ton an, und er war für die Ohren schier unerträglich. Olther und Bruinlen hielten sie zu, während Flewingam nur ohnmächtig die Fäuste schüttelte. Die mißgestalteten Worlugh- und Gorgolac-Soldaten fielen besinnungslos beim Klang dieses Horns zu Boden.


  Als Doraki diesen Ton vernahm, gab er Brugnath die Sporen, um gegen diesen neuen Widersacher zu kämpfen. Die Augen aller waren auf den Himmel gerichtet, wo diese beiden Phantome sich in unerbittlichem Haß gegenüberstanden. Natone, der Prinz des Lichts, kämpfte zu Fuß, Doraki, der Fürst der Finsternis, hoch zu Roß. Und während sie kämpften grollte lauter Donner über den Westen Atlantons, und Geysire aus Feuer stiegen aus der Erde empor, und Blitze durchzuckten den Himmel, so daß es hell wie am Tag war. Mal war Natone Doraki überlegen, mal der Fürst der Finsternis dem Prinzen des Lichts. Die schwarz gekleideten Soldaten unten auf dem Schlachtfeld schrien auf, als Doraki den Prinzen niederritt und Brugnath ihn mit seinen schwarzen Hufen zu zerstampfen drohte.


  Die schwarze Armee überrannte die verzweifelten Soldaten Greymouses, und auf dem kleinen Hügel, wo der Zauberer mit den drei Freunden stand, war die Luft voller Pulverdampf, Geschosse sirrten vorbei, und unaufhörlich drang der Feind weiter vor: ganze Horden von Gorgolacs waren in das Lager eingedrungen und hatten die Verteidigungslinien durchbrochen. Die Soldaten des Generals kämpften verbissen in kleinen Gruppen, sie waren der Übermacht hoffnungslos unterlegen. Überall stieg schwarzer Qualm zum Himmel empor, das Zeltlager stand in Flammen.


  Doch noch einmal konnte der mächtige Feind zurückgedrängt werden, denn Natone stand wieder auf den Füßen und hatte Doraki aus dem Sattel gehoben. Besorgt beobachtete Mithramuse den unerbittlichen Kampf in den Wolken. Schließlich gelang es Natone, mit seinem Schwert den Finsteren Fürsten zu treffen, worauf Pferd und Reiter von einer schwarzrot explodierenden Wolke verschluckt wurden und ein ohrenbetäubender Donner ertönte. Dann öffneten sich die grauen Wolken, und dicke blutrote Schneeflocken fielen auf die immer noch gegeneinander kämpfenden Armeen. Die goldenen Hügel verblaßten, ebenso wie der große Krieger Natone, bis sie gänzlich verschwunden waren.


  »Hat der lichte Krieger ihn erschlagen?« fragte Olther voller Scheu.


  Mithramuse antwortete nicht, er war so in Gedanken versunken, daß er Olther nicht einmal gehört hatte. »Ich glaube nicht, daß man diese Phantome töten kann, Olther«, entgegnete Flewingam. »Aber sieh dir doch mal den Schnee an.« Mit ausgestreckter Hand fing Flewingam ein paar der Flocken ein. Sie waren tiefrot.


  Bruinlen war seinem Beispiel gefolgt. »Das ist das Seltsamste, das ich jemals gesehen habe. Roter Schnee? Welches Unheil kommt jetzt auf uns zu?«


  Mithramuse kehrte aus seinen Gedanken, die Natone begleitet hatten, zurück.


  »Jetzt ist er in Sicherheit und niemand kann ihn verwunden. Mit dem Schwert des Lichts, das in der Weißen Flamme von Cephus gehärtet wurde, kann er Doraki nicht töten, doch Doraki ist für eine Weile in das Reich der Finsteren Königin zurückgekehrt. Vielleicht können wir durch den Zeitaufschub die Schlacht hier gewinnen. Ihre Armeen sind jetzt führerlos, obwohl uns zahlenmäßig bei weitem überlegen.« Olther blickte sich um. Es stimmte, was Greymouse gesagt hatte. Überall wurde weitergekämpft, ja noch verbissener, denn die Finsteren Armeen waren grausam und voller Bitterkeit.


  »Könnt Ihr nicht noch etwas unternehmen, Herr?« fragte Bruinlen.


  »Ich bin müde, Bruinlen. Ich rief Natone aus einer anderen Sphäre, weit von der unsrigen entfernt, herbei. Und das kostet mich viel Kraft. Zuerst muß ich ruhen.«


  »In Deckung!« rief Flewingam, griff nach dem General und stürzte mit ihm zu Boden, als eine Gewehrsalve über ihre Köpfe pfiff.


  »Sie haben uns gesehen. Schnell, Bruinlen, du deckst die eine Seite und du, Olther, die andere!« Flewingam kroch über Greymouse hinweg und feuerte den Hügel hinunter. Olther blickte nach unten und sah gebückt laufende Schatten. Während sie rannten, feuerten sie ihre Waffen ab, und sie kamen geradewegs auf sie zu.


  Bruinlen hatte Schwierigkeiten mit dem ihm ungewohnten Gewehr, und als es ihm schließlich gelang, einen Schuß abzufeuern, schrie er vor Schmerz laut auf. Auch Olther erhielt einen kräftigen Schlag gegen die Brust, als er das erste Mal schoß. »Ich würde lieber meine Tatzen gebrauchen«, schimpfte Bruinlen aufgebracht, denn der Gewehrkolben hatte ihn an der Wange verletzt. »Auf diese Weise behält man wenigstens seine Zähne im Mund.«


  Olther beobachtete, wie Flewingam seine Waffe handhabte und fing dann auch beherzt an, in schneller Folge Schüsse abzufeuern. Nach ein paar schrecklichen Minuten war der Hügel von den Feinden gesäubert.


  »Das hast du gut gemacht«, lobte Flewingam und kroch zu Olther hinüber. »Gar nicht schlecht für einen Otter.« Er lachte grimmig und gab Olther einen Klaps auf die Schulter. »Denk nicht weiter darüber nach, Freund. Und sieh sie dir nach Möglichkeit nicht an.« Er kroch zurück.


  Olther war zu benommen, um die Schüsse, die er abgegeben hatte, mit den toten Worlughs in Verbindung zu bringen, also lag er einfach nur da und hoffte, Mithramuse wäre jetzt ausgeruht genug, um sie durch einen weiteren Zauber aus ihrer mißlichen Lage zu befreien. Da kroch Bruinlen langsam neben seinen Freund. »Dieses verdammte Ding hat mir den Kiefer gebrochen«, beklagte er sich und tastete mit der Hand nach der Schwellung auf seiner Wange.


  Olther betrachtet die Verletzung und betastete sie dann. »Es ist nur eine Prellung, Bruinlen.«


  »Nein. Ich weiß, daß es gebrochen ist. Wie, im Namen Bruinthors, soll ich da essen? Was für ein furchtbares Schicksal, vor Hunger sterben zu müssen!« Er stöhnte bei dem Gedanken, daß ein ganzer Leib Brot da unten im Zelt auf ihn wartete. Und er stöhnte wieder, als er sah, daß das ganze Zeltlager dort unten lichterloh brannte, und somit auch alles Essen verbrennen würde.


  Weiter entfernt galoppierten zwei Reiter auf der Straße, die ins Lager führte. Die schwarz gekleideten Soldaten schrien und schossen nach ihnen, doch die Reiter setzten unbeirrt ihren Weg fort, bis sie außer Sicht waren.


  Es schneite jetzt nicht mehr, und der Himmel nahm eine seltsame milchigtrübe Farbe an, die sich schnell über dem Horizont vor den hohen Gipfeln der Berge ausbreitete. »Was ist denn das für eine neue Teufelei?« sagte Mithramuse und stand auf. Erschöpft wandte er den Kopf und betrachtete müde den Himmel.


  


  


  


  51. Ein trügerischer Frieden


  Bei weitem die gefährlichsten Krieger - weitaus tödlicher und grausamer als die Gorgolacs oder Worlughs, die Dorini mit eigener Hand geschaffen hatte - waren die Yurinine: gut gewachsene große Männer aus dem hohen Norden, die ihren verräterischen Versprechungen erlegen waren. Einst waren sie ein stolzes Volk von Seefahrern und Reitern, und die jetzt immer dunkler werdenden Länder, wo sie lebten, ließen noch etwas von ihrer einstigen Schönheit ahnen. Doch Dorini und ihr Stellvertreter, Doraki, hatte ihnen großen Wohlstand versprochen, falls sie in ihre Dienste träten. Und so verdunkelten sich die Herzen der Yurinine, und sie zogen plündernd und mordend über das Land, auf der Suche nach immer mehr Schätzen.


  Ein kleiner Trupp dieser Yurinine-Soldaten hatte jetzt die Linien von General Greymouses Lager durchbrochen und heftete sich an die Fersen der Gefährten Broko, Cranfellow und Thinvoice. Noch kurz zuvor hatten die drei das Schlachtfeld von der Höhe eines baumbestandenen Hügels aus überblickt, bis Broko schließlich sprach.


  »Es hat keinen Zweck umzukehren, denn überall wird gekämpft. Entweder gelingt uns der Durchbruch, oder wir werden getötet. Das sind keine besonders guten Aussichten, aber wir haben keine andere Wahl.«


  Thinvoice blickte auf die dicke Rauchwolke, die über dem Schlachtfeld lag.


  »Wenn dieser Greymouse auch über magische Kräfte verfügt, warum benutzt er sie dann nicht? Die Lage da unten gefällt mir überhaupt nicht. Wenn ihr mich fragt, es sieht so aus, als kämen wir vom Regen in die Traufe.«


  »Ja, es sieht böse aus«, stimmte Cranfallow zu. »Aber welche Schlacht tut das nicht? Von hier aus können wir nicht beurteilen, wie es wirklich steht, also sollten wir weiterreiten, wie Broko vorgeschlagen hat.« Da kam ihm ein Gedanke, und er fuhr fort: »Könnt Ihr uns denn nicht unsichtbar machen, Herr?«


  »Nein, mein guter Cranny, das kann ich nicht. Ich könnte es, wenn ich mich an den Zauberspruch erinnerte, doch dazu würde ich sicher die ganze Nacht brauchen, und soviel Zeit haben wir nicht. Wir müssen jetzt aufbrechen. Es scheint ruhiger da unten geworden zu sein.«


  Broko nahm seine Mütze ab, wirbelte sie herum und rief den alten Zwergenkönig Brion Brandagore an. Da erschien wie aus dem Nichts ein großer Trupp bleich schimmernder Zwerge, mit Streitäxten bewaffnet und greifvogelartigen Helmen. Die Pferde wieherten und scheuten vor dieser furchterregenden Vision.


  »Reite zu, mein guter Cranfallow! Ned, gib deinem Pferd die Sporen! Brion Brandagore!« rief der Zwerg laut, und die erschreckten Tiere stürmten durch die leuchtenden Gestalten der Zwergenarmee, weiter durch die zurückweichenden Linien der Gorgolac-Soldaten - Panik blitzte in ihren geschlitzten gelben Augen auf - und immer weiter, bis die drei Reiter sowohl Freund als auch Feind hinter sich gelassen hatten, die zu Tode erschrocken vor dem Anblick der kriegerischen Zwerge flohen. Da wieherten die Pferde plötzlich und blieben vor einem Trupp Kavalleristen stehen.


  »Seid gegrüßt, Kameraden!« rief Cranfallow und wandte sich an den Mann, der der Anführer zu sein schien, ein großer Reiter mit schönen Gesichtszügen auf einem Rotschimmel. »Wer bist du?« fragte der große dunkelhaarige Mann. Sein Mantel hatte sich geöffnet, und darunter wurde eine schwarze Uniform sichtbar, mit zwei dunkel schimmernden Scheiben auf den Epauletten - die Insignien der Finsteren Königin. Der Mann gab seinem Pferd die Sporen und ritt, eine Pistole im Anschlag, auf die drei Gefährten zu.


  Hastig riß sich Broko die Mütze vom Kopf und wirbelte sie zweimal herum. Da stürmten die schaurigen Gestalten der Zwerge durch den Qualm und stießen ihren alten fürchterlichen Kriegsruf aus.


  »Flieht! Flieht!« schrie Broko, und Cranfallow trieb das Pferd an, doch das Tier scheute, und Broko fiel besinnungslos zu Boden, direkt unter die Hufe der Reiter. Cranfallow sprang vom Pferd, weil er dem Zwerg helfen wollte. Die Kugeln pfiffen nur so um ihre Ohren. Auch Ned stürzte; eine Kugel hatte ihn in den Ellenbogen getroffen, aber mit seiner gesunden Hand schoß er einen der dunklen Reiter aus dem Sattel. Broko war wieder zu sich gekommen, und alle drei suchten jetzt Schutz unter einem umgestürzten brennenden Wagen. »Verdammte Verräter! Ihr Abschaum!« schrie Cranfallow und feuerte verzweifelt auf die vorbeigaloppierenden Yurinine-Reiter. »Verdammt, ich habe ihn verfehlt!« sagte er und schoß wieder.


  Die Yurinine-Kavalleristen ritten um den brennenden Wagen und sangen ihr fürchterliches Kriegslied.


  »Wir sind die schwarzen Todesreiter, Die Yurinine. Wir kommen aus der Dunkelheit Und jeder ist dem Untergang geweiht,


  Der unseren Weg kreuzt.


  Wir sind die Yurinine.


  Auf unserem Banner steht:


  Blut, Schmerz und Streit.«


  Und während sie sangen, feuerten sie Salve um Salve unter den umgestürzten Wagen auf die verzweifelten Gefährten ab. Brokos Geisterarmee war verschwunden, die Lage der drei war aussichtslos. Die dunklen Rauchwolken, die über dem Lager hingen, wurden vom blutroten Schein des Feuers, das überall ausgebrochen war, erhellt. Broko konnte nicht zum zweiten Mal zaubern, denn eine Kugel hatte ihm seine Mütze vom Kopf gerissen, also feuerte er blindlings in den immer enger werdenden Kreis der Reiter. Ned


  Thinvoice sackte, von einer zweiten Kugel getroffen, in sich zusammen, und bald darauf umklammerte Cranfallow sein Bein: Blut quoll daraus hervor. Und Broko, der seine Stimme nicht mehr wiedererkannte, schrie: »Brandagore! Greyfax! Brandagore! Fairingay!« Er schoß weiter, bis sich sein Geist umnachtete und er nichts mehr wußte.


  Bruinlen versuchte, aus seiner Jacke einen Fetzen Stoff zu reißen und Olthers Arm damit zu verbinden. Nachdem die beiden Reiter ihren Blicken entschwunden waren, wurden sie von schreienden Worlugh-Soldaten belagert, die jegliche Flucht unmöglich machten. Sie waren viel zu beschäftigt gewesen, um Broko auf einem der Pferde erkennen zu können. Olther zuckte zusammen, als er wieder in die Nähe Flewingams kroch, der ebenfalls verwundet war und einen Verband um den Kopf trug. Bruinlens linke Hand war taub und nicht gebrauchsfähig. Mit der Rechten allein mußte er jetzt schießen, und jedesmal, wenn er feuerte, schlug der Gewehrkolben unbarmherzig gegen seine verletzte Wange, und er stöhnte vor Schmerzen. Schließlich graute der Morgen, und er fiel zu Tode erschöpft in einen traumlosen Schlaf.


  Um die vier einsamen Männer auf dem Hügel nahm der Beschuß ständig zu. Mithramuse blickte zum Himmel: Zuerst konnte er nichts entdecken, so dick hing der üble Dunst über dem Zeltlager, doch dann sah er ihn: Faragon Fairingay flog zu ihnen herab, ein Heer grimmiger ElfenKrieger im Gefolge. Er blies das alte Kriegshorn seines Vaters, des alten Fairenaus, König des Vierten Zeitalters, und die Elfen fielen wie entfesselte Engel über die Worlughs und Gorgolacs her und tötete viele von ihnen. Nur die Yurinine boten ihnen noch Widerstand. In einem Ausbruch unkontrollierter Freude hob der General den Saum seines schmutzbedeckten Mantels und tanzte. Es war ihm vollständig entgangen, daß seine drei treuen Leibwächter bewußtlos und verwundet dalagen. Er stieß einen jubilierenden Schrei aus und sandte grüne und blaue Feuerwerkskörper gen Himmel, die sich in feine goldene Schriftzeichen verwandelten. »FARAGON FAIRINGAY«, war dort zu lesen. Die Schrift erglühte noch einmal rot und verwandelte sich dann in tödliche Geschosse, die ein Blutbad unter den Feinden anrichteten.


  Faragon kämpfte erbittert gegen zwei Yurinine-Soldaten und erblickte plötzlich Brokos Mütze. Rasend vor Zorn spaltete er mit einem einzigen Streich seines zweihändigen Schwerts - von Elfenhand geschmiedet - einem seiner Gegner den Kopf und mähte den anderen gleich darauf nieder. Er stieg von seinem Roß und kniete neben dem Wagen. Seine graublauen Augen verschleierten sich in unsäglichem Schmerz. Sanft strich er über Brokos Gesicht.


  »Dank sei dem Hüter der Sterne, noch lebt er«, sagte er laut und trug den Zwerg schnell zu seinem Pferd Pelon. »Wir müssen Mithramuse finden. Und das schnell. Unser Freund Broko ist schwer verwundet.«


  »Ich werde so sanft wie der Wind sein«, antwortete Pelon, während er aufsaß. Er hielt den kleinen Körper an sich gepreßt, und Pelon glitt auf den Hügel zu, auf dessen Anhöhe jetzt die leuchtende Gestalt Mithramuses stand. »Welches Unglück verdüstert diese Stunde?« fragte der Zauberer. »Müssen wir den Sieg mit dem Tod unseres tapferen Brokos bezahlen?«


  »Er lebt noch, Meister, aber wir müssen sofort etwas für ihn tun«, entgegnete Faragon und sah, wie ein sanfter Frieden sich auf dem Gesicht des Zwerges spiegelte.


  »Bruinlen und Olther sind bei mir. Wir sollten die drei nach Cypher bringen. Im Schloß Lorinis sind noch weitaus schwerer Verwundete genesen als diese.«


  »Haben wir denn das Recht, sie dorthin zu bringen, ohne vorher die Zustimmung der Königin einzuholen?« fragte Faragon, erstaunt über den Vorschlag des älteren Zauberers. »Ich werde sie darum bitten, doch glaube ich nicht, daß sie etwas dagegen hat. Denn diese drei tapferen


  Streiter verdienen ihre Gunst, und sie wird es als Ehre betrachten, sie in Cypher willkommen zu heißen.«


  »Wie kommen wir dorthin? Ist das nicht zu gefährlich?«


  »Wenn wir die nötige Vorsicht walten lassen, nicht«, antwortete Mithramuse. »Doch wir müssen uns beeilen. Komm, bring den Zwerg hierher und laß Pelon allein zurückkehren.« Das Pferd wieherte, verneigte sich und war entschwunden. »Komm näher und hilf mir den Wächter rufen.« Der alte Mann, dessen grauer Mantel sein schimmerndes Gewand verbarg, verbeugte sich und begann seinen Gesang. Faragon fiel in die Melodie ein, und bald schimmerten durch die dichte Rauchwolke wieder die Sterne, und ein glänzendes goldenes Schiff glitt den Himmel hinab und entführte die beiden Zauberer Faragon Fairingay und Mithramuse Cairngarme, beide Mitglieder des ewigen Rings des Lichts und Diener Cephus' und des Einen. Mit ihnen reisten die drei verwundeten Gefährten, die sich aufgemacht hatten, Calix Stay, den Großen Fluß, zu überqueren, der die Grenzen zu den niederen Reichen bewacht. Und zeitlos glitten sie dahin, außerhalb des Wahrnehmungsvermögens aller Wesen, die auf Atlanton lebten, und Broko, Bruinlen und Olther fuhren in Lorinis Reich - für eine Zeit. Und weit entfernt an den Grenzen des Nordlandes führten Melodias, der Sohn der Sterne, und Greyfax Grimwald ihre schimmernden Elfen-Armeen gegen den Feind, der Lorinis Grenzen bedrohte.


  Für eine Weile kehrte im Zwielicht Atlantons wieder ein trügerischer Friede ein.
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